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Am Abend jener Tage. 
Rock und Pop in der DDR 


von Bernd Lindner 


Nur einmal, 1980, gelang es der Gruppe Lift mit »Am Abend 
mancher Tage« einen Hit des Jahres zu landen. Das geschah 
am Ende eines Jahrzehnts, das Aufbruch und Höhepunkt der 
DDR-Rockmusik zugleich verkörpert. Zu Beginn der 1970er 
Jahre hieß die Band noch Dresden-Sextett bzw. -Septett, 
nach dem Ort ihrer Gründung. Von Anfang an dabei: der 
Keyboarder Gerhard Zachar. Als sich die Gruppe 1972 in Lift 
umbenannte, räumte er diese Position für Wolfgang Scheff- 
ler. Bandchef blieb Zachar weiterhin, spielte fortan aber den 
Bass. Scheffler komponierte und arrangierte dagegen die 
meisten Lift-Titel. Seine Stücke waren nicht nur stilprägend 
für diese Band, sondern stehen bis heute für das, was man 

- sein reales musikalisches Spektrum damit stark verkürzend 
- schlechthin unter DDR-Rock versteht: Liedhafte, kompo- 
sitorisch vielgestaltige Songs und Balladen mit inhaltlich an- 
spruchsvollen, poetischen Texten. Dafür stehen Titel wie »Am 
Fenster« von City, »Über sieben Brücken musst du gehn« von 
Karat oder »Der Kampf um den Südpol« von der Stern Com- 
bo Meissen. Musikstücke, die z. T. weit über die DDR hinaus 
Verbreitung und Anklang fanden. 

Dafür steht auch »Am Abend mancher Tage« von Lift. Als der 
Titel entstand, lebte Gerhard Zachar schon nicht mehr. Er 
war am 15. November 1978 gemeinsam mit Henry Pacholski, 
dem Sänger und Texter der Band, bei einem Autounfall in 
Polen tödlich verunglückt. Der ein Jahr vor Pacholski in die 
Gruppe eingestiegene Keyboarder, Komponist und musika- 
lische Allrounder Michael Heubach saß bei dem Unfall am 
Steuer. Er wurde schwer verletzt und kehrte erst vier Jahre 
später in die Band zurück. Sie widmete ihren verstorbenen 


Kollegen diesen Song: »Am Abend mancher Tage / da stimmt 
die Welt nicht mehr / Irgendetwas ist zerbrochen, wiegt so 
schwer / Und man kann das nicht begreifen / will nichts mehr 
sehn / und doch muss es weitergehn / Am Abend mancher 
Tage / da wirft man alles hin / Nun scheint alles, was gewe- 
sen, ohne Sinn / Und man lässt sich einfach treiben / starrt 
an die Wand / nirgendwo ist festes Land« (Komposition: 

W. Scheffler, Text: Joachim Krause). 

Der Titel war zugleich ein Abschiedslied auf den Art-Rock ä 
la DDR, zu dem Lift mit Titeln wie »Wasser und Wein« und 
»Abendstunde« oder ihrer LP »Meeresfahrt« Wesentliches 
beigetragen hat. Auf dieser Platte - noch in der alten Beset- 
zung eingespielt, aber erst 1979 erschienen - kommen alle 
Tugenden einer am Jazz wie an der Klassik gleichermaßen 
geschulten DDR-Rockmusik voll zum Tragen. Wurde im 
Covertext noch der Wunsch geäußert, Lift möge im Sinne der 
verunglückten Bandkollegen »die künstlerische Entwicklung 
fortsetzen«, war den verbliebenen Musikern offensichtlich 
intuitiv bereits klar, dass der Abend jener Tage erreicht war, an 
denen Rockmusik dieser Art beim Publikum kaum noch große 
Chancen hatte: »Manchmal ist eine Liebe erfroren über 

Nacht / Manchmal will man hin zur Sonne - und stürzt 

ab / Manchmal steht man ganz alleine da / ringsum Eis / alles 
dreht sich im Kreis.« 


Widerspruchsvoller 
Aufbruch und Hoffnung 


Lift war Ende der 1970er Jahre eine von rund 80 Profi- und 
5000 Amateurrockbands, die sich innerhalb eines knappen 
Jahrzehnts in der DDR etablieren konnten. Dennoch war ihre 
Geschichte, wie die vieler anderer prominenter Gruppen und 
Musiker, schon wesentlich älter. Die Pioniere der DDR-Szene 
- wie Theo Schumann, Henry Kotowski, Dieter Franke, Klaus 
Renft, Horst Krüger, Gerhard Laartz, Klaus Lenz u. a. - star- 
teten ihre Musikerlaufbahn schon zu Zeiten des Rock’n’Roll. 


Nicht wenige von ihnen fanden über Jazz und Big-Band- 
Sound zu Beat, Rock und Pop; wie etwa auch Manfred 

Krug, Reinhard Lakomy oder Uve Schikora, die Anfang der 
60er Jahre in die Musikszene einstiegen. Der entscheidende 
Schub aber kam mit den Beatles. Von ihnen inspiriert, schos- 
sen um 1963 auch in der DDR Gitarrengruppen wie Pilze aus 
dem Boden. Herbert Dreilich, Fritz Puppel, Dieter Birr, Hansi 
Biebl, Martin Schreier, Norbert Jäger und viele andere mach- 
ten dort ihre ersten musikalischen Erfahrungen. Erfahrungen 
machten die Musiker beizeiten aber auch mit dem ständigen 
Auf und Ab der SED-Kulturpolitik. Mal verbot sie die Adap- 
tion internationaler Musiktrends in die DDR, mal erlaubte 

sie diese; nur, um sie kurze Zeit darauf erneut zu verbieten. 
Kontinuität hatte lediglich die Angst der Politbürokraten vor 
»jenen geschmack- und hemmungslosen Verrenkungen 
überseeischer Tanzimporte, die ebenso wie die ohrenbeleidi- 
genden Jazzverfälschungen aller Art die Gehirne der Jugend 
... vernebeln«, wie das »Neue Deutschland«, Zentralorgan der 
SED, bereits am 7. Februar 1959 attestierte. Also befand die 
Parteiführung - in regelmäßigen Abständen, permanent aufs 
Neue -, dass die Jugend der DDR vor der »dekadenten Ver- 
fallsmusik des Westens« zu bewahren sei. Dumm nur, dass 
die Jugendlichen dies stets anders sahen und sich auch nicht 
von sozialistischen Eigenkreationen wie dem Lipsi oder der 
FDJ-Singebewegung von ihrer Vorliebe für Rock’n’Roll, Twist 
oder Beat abbringen ließen. 

»Wir wollen keinen Lipsi und keinen Alo Koll, wir wollen Elvis 
Presley mit seinem Rock’n’Roll!«, skandierten bereits im 

April 1959 ca. 50 Leipziger Jugendliche, die in einem Pro- 
testmarsch vom Stadtteil Wahren in Richtung Stadtzentrum 
zogen, bis Volkspolizei und Staatssicherheit sie auseinander- 
trieben. Sechseinhalb Jahre später versammelten sich am 31. 
Oktober 1965 in der Leipziger Innenstadt mehrere hundert 
Fans zu einer friedlichen »Beatdemo«, um die Wiederzulas- 
sung ihrer Gruppen zu fordern. Die hiesigen SED-Funktionäre 
hatten kurz zuvor nahezu 90 Prozent aller Leipziger Beat- 


bands, darunter auch den Lokalmatadoren The Butlers, The 
Shatters und The Guitarmen, die Spielerlaubnis entzogen. Sie 
folgten damit pflichteifrig einer Kurskorrektur des Politbüros, 
das nach zwei liberaleren Jahren in der Kultur- und Jugend- 
politik erneut die Daumenschrauben anzog. Vorbei war die 
Zeit der vom Zentralrat der FDJ organisierten »Leistungs- 
vergleiche der Gitarrengruppen«, von Westhits auf dem neu 
gegründeten Jugendsender DT 64 und den »Big Beat«-LPs 
des staatlichen Plattenlables AMIGA. In Leipzig ging man mit 
Wasserwerfer, Hundestaffel und Gummiknüppeln gegen die 
Demonstranten vor. 267 Jugendliche wurden verhaftet und 
für drei Wochen in die Braunkohlentagebaue rund um Leipzig 
verfrachtet. Andere, der Verhaftung entkommen, machten in 
der Nacht darauf ihrem Unmut Luft mit Losungen, die sie auf 
Schaufensterscheiben und Litfasssäulen schrieben. »Freiheit 
für alle Beat-Fans!« und »Nur noch Beat!« war dort für kurze 
Zeit zu lesen. Die SED-Führung aber war wild entschlossen, 
gerade das zu verhindern. Noch im Dezember des gleichen 
Jahres verkündete Parteichef Walter Ulbricht auf dem be- 
rüchtigten »Kahlschlag-Plenum« der SED in seinem breiten 
sächsischen Idiom: »Ich bin der Meinung, Genossen, mit der 
Monotonie des Jay, Jeh, yeh und wie das alles heißt, sollte 
man doch Schluss machen. (...) Ist es denn wirklich so, dass 
wir jeden Dreck, der vom Westen kommt, kopieren müssen?« 
Für die meisten Beatbands bedeutete dies: Spielverbot auf 
unbestimmte Zeit! Um als Musiker überleben zu können, 
schlossen sich viele unverfänglichen Tanzkapellen an oder 
verdingten sich als Musiker in Nachtbars. Andere, wie Klaus 
Renft und Teile der Butlers, fanden als Begleitgruppe des 
Singeklubs der Karl-Marx-Universität Leipzig zurück auf die 
Bühne, um »nach getaner Agit-Prop-Arbeit« mit moderaten 
Beatrhythmen zum Tanz aufzuspielen. Behutsam, Stück 

für Stück, musste verlorenes Terrain wiedererobert werden. 
Erneute Rückschläge einbegriffen. So begann die Musikerbi- 
ografie von Christian Kunert, Peter Gläser, Bernd Aust, Stefan 
Trepte oder Toni Krahl mit Vorladungen, Ordnungsstrafbe- 


scheiden und immer wieder mit (befristeten wie auch unbe- 
fristeten) Spielverboten. »Geahndet« wurden damit Verstöße 
gegen die 60:40-Quotenregelung sowie »Störungen der 
öffentlichen Ordnung« durch »unangemessene, den Erforder- 
nissen einer niveauvollen Tanzkapelle nicht entsprechende 
Kleidung und Haartracht« sowie »negative Verhaltensweisen 
auf der Bühne«, mit denen sie ihr jugendliches Publikum ver- 
leiteten, »grobe Ordnungswidrigkeiten« zu begehen. 

Vor allem das Repertoire der Bands führte immer wieder zu 
Klagen. Bereits Anfang 1958 hatte die DDR-Kulturadministra- 
tion eine «Anordnung über die Programmgestaltung bei Un- 
terhaltungs- und Tanzmusik« erlassen, die vorschrieb, dass 
bei öffentlichen Tanzveranstaltungen wie auch im Rundfunk 
nur 40 Prozent aller aufgeführten Musiktitel aus dem Westen 
stammen durfte. Die »fehlenden« 60 Prozent mussten aus 
dem eigenen Land bzw. den sozialistischen Bruderstaaten 
kommen. Das bis zum Ende der DDR gültige Gesetz hatte 
eine ideologische und eine finanzielle Komponente: Zum 
einen sollte es den Einfluss westlicher Tanzmusik zurückdrän- 
gen, zum anderen dazu beitragen, Devisen zu sparen. Die 
erste Zielstellung erfüllte die Anordnung nie; die zweite nur, 
weil alle »Musikschaffenden des Landes« - von Tanzkapellen 
über Rockbands bis später zu den Diskjockeys - beständig 
falsche Angaben zu ihrem Repertoire machten. Der 60:40- 
Proporz wurde nur auf dem Papier eingehalten, auf der Büh- 
ne jedoch nie! Denn »Ostschlager« galten beim Publikum als 
Stimmungskiller. Und das Publikum war - auch in der DDR 

- der (zahlende) König! 

Besonders häufig verstoßen gegen dieses Gesetz wurde 

in den Anfangszeiten der DDR-Rockmusik, als die meisten 
Gruppen noch über keine eigenen Titel verfügten, dafür aber 
»Meister im Nachspielen« (Michael Heubach) waren. Die 
Beatbands waren in dem seit dem Mauerbau 1961 herme- 
tisch abgeriegelten Land »Stellvertreter der großen Acts aus 
dem Westen, die die Kids im Osten nie sehen konnten «. Also 
haben sie, wie Fritz Puppel (damals Gitarrist bei den Lunics) 


bestätigt, »Santana und Deep Purple, Hendrix und die Stones 
gespielt - eben alles, was in war«. Und Wolfgang Riedel, Bas- 
sist bei electra, erinnert sich: »Man hatte immer das Ohr an 
der Masse, lieber gut geklaut als schlecht selbst gemacht.« 
Das führte zu einem regelrechten »Wettkampf der Bands 
untereinander«, wer welche internationalen Hits und Erfolgs- 
bands am besten kopieren konnte. Sie arbeiteten sich aber 
nicht nur - Tanzabend für Tanzabend - an »fremdem Material« 
ab, sondern wuchsen zugleich musikalisch daran; ihre Fans 
immer als kritische wie begeisterungsfähige Begleiter im 
Schlepptau. 

An dieser Musikpraxis zu rühren, kam lange Zeit kaum einem 
DDR-Rockmusiker in den Sinn. Zwar hatten viele Gitarren- 
gruppen bereits vor der 1965er Verbotswelle mit Eigenkom- 
positionen geglänzt, doch waren ihre Kreationen nur deshalb 
für die DDR-Medien sendefähig, weil sie ohne Text auska- 
men. Beattexte aber, da waren sich Musiker wie Fans zu jener 
Zeit einig, konnten nur in Englisch verfasst sein. Die deutsche 
Sprache dagegen passe nicht zum Beat! Englisch gesungene 
Titel wiederum waren von offizieller Seite nicht erwünscht. 
Schlimm genug, dass die Bandnamen vieler einheimischer 
Gruppen englisch klangen. Mit massivem Druck wurden hier 
Änderungen herbeigeführt. 

Auch die 1964 in Ost-Berlin gegründete Band Team 4 bekam 
ihn zu spüren. Und so hieß sie schon bald - nach ihrem 
Gründer - wertneutral: Thomas Natschinski & Gruppe. Anders 
als die reinen Gitarrenbands versuchten sie sich aber schon 
frühzeitig an Eigenkompositionen mit deutschen Texten. Die 
steuerte Hartmut König bei. Der Jungpoet und Liederma- 
cher gehörte anfangs zur Band, bevor er wenig später zum 
Oktoberklub wechselte und einer der führenden Köpfe der 
FDJ-Singebewegung wurde. Die dem Rock eigene Aufmüp- 
figkeit war seinen Texten fremd. Sie reflektierten eher Iyrische 
Alltagsbeobachtungen oder forderten mit »Sag mir, wo du 
stehst!« vom jugendlichen Publikum apodiktisch Parteinah- 
me ein. Natschinskis Kompositionen dagegen waren von 


frühen Beatles-Songs ebenso inspiriert wie von Einflüssen 
des Volkslieds und der Folklore. Zusammen mit Königs Lyrik 
ergaben sie jenen liedhaften Beat, von dem der Rundfunk- 
moderator Stefan Lasch bereits 1981 schrieb: »Sicher wäre 
damals jeder für verrückt erklärt worden, hätte er es gewagt 
zu sagen: Das ist der Beginn einer DDR-spezifischen Rock- 
musik.« 

Die erste LP der Gruppe trug den programmatischen Titel 
»Die Straße«. Aber auch für die SED-Kulturpolitik schien Nat- 
schinskis Ansatz ein gangbarer Ausweg aus dem selbstver- 
schuldeten Dilemma zu sein. Denn längst war so manchem 
verbohrten Funktionär klar geworden, dass sich die jugend- 
lichen Beatfans ihre Musik auf Dauer nicht nehmen ließen. 
Was aber im eigenen Land nicht zu haben war, holten sie sich 
- trotz (oder gerade wegen) aller Verbote - vom »Klassen- 
feind«. Ihre Funk- und Fernsehantennen zeigten westwärts. 
Der monatlich einmal von der ARD ausgestrahlte »Beat-Club« 
ließ sie ebenso an der internationalen Pop-Entwicklung 
teilhaben wie ihre alltäglichen Ausflüge im Äther zu SF-Beat, 
RIAS-Treffpunkt, Bayern Ill oder NDR Il. 

Behutsam begann die DDR-Kulturpolitik umzusteuern. Plötz- 
lich wurde wieder gefördert, was vor Kurzem noch verdammt 
war. Joachim Krause - Texter des eingangs zitierten Lift- 
Songs - erinnert sich, Ende 1967 mit Gerhard Zachar und 
ihrer damaligen Band Meridas einen eigenen Rocktitel mit 
deutschem Text zum DDR-Schlager-Wettbewerb eingereicht 
zu haben: »... und plötzlich saßen wir beide, etwas steif und 
in schlecht sitzenden Konfirmandenanzügen, im feierlichen 
Licht der Magdeburger Stadthalle. Unser »Herbstlied« war 

auf Anhieb in den Endausscheid gekommen.« Der neuer- 
liche kulturpolitische Schwenk traf bei vielen Rockmusikern 
auf fruchtbaren Boden. Das immer perfektere Nachspielen 
fremder Titel allein verschaffte ihnen keine Befriedigung mehr. 
Ihr kreatives Potential drängte auf Freisetzung. Peter »Cäsar« 
Gläser erinnert sich an einen Auftritt mit der Renft-Combo im 
Frühjahr 1968, bei dem sie es »mal fertiggebracht haben«, 


einen ganzen Abend »nur eigene Sachen« zu spielen. »Al- 
lerdings in erfundenem Pseudo-Englisch. Das war toll. Weil, 
normalerweise wurde ja nur nachgespielt, und das haben 

wir danach auch wieder getan.« Aber nicht mehr lange! Wie 
fruchtbar der Boden für Eigenes längst war, belegt auch eine 
für die Geschichte der Puhdys entscheidende Episode, an 
die sich ihr Bassist Harry Jeske erinnert: »1971 spielten wir 
in Leipzig auf einer Freilichtbühne. Da kam Chris Wallasch zu 
mir und sagte: -Du Harry, da haben 176 Fans aus Nordger- 
mersleben geschrieben, die möchten die Puhdys im Fern- 
sehen sehen. Aber ihr müsst einen eigenen deutschen Titel 
machen.: Maschine schrieb daraufhin »Türen öffnen sich zur 
Stadt«, und wir hatten unseren ersten Fernsehauftritt. Dann 
kam »Geh dem Wind nicht aus dem Weg.. Irgendwann haben 
wir dann nur noch eigene Titel gespielt ...« 

Diese Wendung zum Eigenen markierte, wie Michael Rauhut 
zu Recht attestiert, »den Endpunkt einer Wegstrecke, deren 
bleierne Mühen genauso wie beharrliches Engagement das 
unverkennbare Gesicht des DDR-Rock geformt haben«. Das 
aber bestand aus einer stilistisch breit gefächerten Palette: 
Von dem gitarrengetriebenen Gradaus-Rock der Puhdys, von 
Prinzip oder Reform über die, mitunter barock ausufernden, 
mehr von Keyboardern und Synthesizern beherrschten musi- 
kalischen Strukturen aus dem Elbtal von Lift, electra und der 
Stern Combo Meissen bis hin zu den souligen, bluesigen und 
jazzigen Tönen von Uschi Brüning, Angelika Mann, Reinhard 
Lakomy, Manfred Krug, Günther Fischer, Klaus Lenz und der 
Modern Soul Band. Andere, die wie Panta Rhei ebenfalls mit 
Bläsersatz begannen, fanden - auf getrennten Wegen - als 
Veronika Fischer und Band und Karat zu melodisch-balla- 
denhaften Liedformen, mit denen sie selbst bei nationalen 
und internationalen Schlagerwettbewerben erste Preise 
abräumen konnten. Für die musikalische Vielfalt des Ost-Pop 
standen aber auch singuläre Farben wie Nina Hagen, deren 
großes komödiantisches Talent selbst in der eher burlesken 
Verpackung ihrer DDR-Hits bereits die unbändige Kraft der 


späteren »Mother Of Punk« ahnen ließ. Originär auch die 
ersten Weltmusik-Ansätze von der Gruppe Bayon: Gespeist 
von kambodschanischen und kubanischen Rhythmen, fanden 
sie in der klassischen europäischen Musik ihr verbindendes 
Glied. Kulturenübergreifend aber auch die Verschmelzung 
schwermütiger, osteuropäischer Volksweisen mit deutscher 
Fernwehlyrik in Citys »Am Fenster«, dem - gerade wegen sei- 
nes ungewöhnlichen Geigeneinsatzes - international erfolg- 
reichsten Titel der DDR-Rockmusik. 

Überhaupt stand Osteuropa mannigfach Pate bei der Ent- 
wicklung der DDR-Rockmusik. Bands und Interpreten wie 
Omega, Ill&s, Bergendy oder Zsuzsa Koncz aus Ungarn, 
Czestaw Niemen, Anawa, die Roten Gitarren oder Mary- 

la Rodowicz aus Polen, Collegium Musicum oder Väclav 
Neckär aus der ÖSSR waren nicht nur auf den Bühnen und 
in den Medien der DDR präsent; sie leisteten vor allem auch 
moralische Schützenhilfe. Warum - so die unterschwellige 
Frage, die mit ihren Auftritten stets verbunden war - sollte in 
den sozialistischen Bruderstaaten das möglich sein, was in 
der DDR über Jahre aus ideologischen Gründen auf Eis lag: 
die Entwicklung einer eigenen, vom spezifischen Kolorit des 
Landes geprägten Rock- und Popmusik? 

Noch heute ist erstaunlich, in welch kurzer Zeit sich diese 
Vielfalt an Stilen und Handschriften in der Rockmusik der 
DDR (weniger im Schlager, der bis auf Ausnahmen wie Frank 
Schöbel oder Helga Hahnemann doch eher bieder und haus- 
backen blieb) freisetzte. Eigentlich waren es nur knapp fünf 
Jahre, in dem sie sich relativ ungestört entfalten konnte. Das 
betraf vor allem jenen Teil der Rockmusik, der sich von sei- 
nem Anspruch her (auch) als Korrektiv zu gesellschaftlichen 
Fehlentwicklungen in der DDR verstand. Am 22. September 
1975 wurde der Klaus Renft Combo mitgeteilt, dass die 
Band von nun an »nicht mehr existiere«, weil ihre Texte »mit 
der sozialistischen Wirklichkeit« - so wie die SED-Führung 
sie sehen wollte - »nicht das Geringste zu tun haben«. Die 
Ausbürgerung Wolf Biermanns, ein Jahr später, machte den 


Musikern in der DDR dann endgültig Klar, welche »Töne: hier 
nicht erwünscht waren. Proteste dagegen kamen von ihnen 
(anders als von Schriftstellern und Schauspielern) kaum; eher 
setzte eine beständige Abwanderung gen Westen ein. Binnen 
weniger Jahre verlor die DDR-Rockmusik über ein Drittel Ihrer 
namhaften Komponisten und Interpreten. 


Förderung, Kontrolle 
und ein Bild davon 


Es war kurios: Zur Crux der DDR-Rockmusik wurden gerade 
jene deutschsprachigen Texte, deren Verwendung die poli- 
tischen Tugendwächter der SED selbst so massiv eingefor- 
dert hatten. Schon bald wurde jede poetische Metapher von 
den Lektoren/Zensoren misstrauisch hin und her gewendet; 
immer auf der Suche nach einer versteckten Kritik am System 
darin. Denn selten wagte ein Texter diese so deutlich und 
offen auszusprechen wie Gerulf Pannach in den Renft-Songs 
»Glaubensfragen« und der »Rockballade vom kleinen Otto«, 
die von Wehrdienstverweigerern und Republikflüchtlingen 
handelten und demzufolge nie auf eine AMIGA-Platte ge- 
presst wurden. Andere Bands wie die Puhdys oder Lift 
kleideten ihre Sehnsucht nach Welt in Liedern wie »Sturm- 
vogel« oder »Nach Süden« lieber in Iyrische Bilder vom 
Fliegen. Und dennoch wusste jeder Hörer in der DDR, was 
damit gemeint war. 

Kaum noch Probleme hatten die Musiker dagegen mit der 
Musik selbst. Hier konnte bald jede Band den Stil spielen, der 
ihr behagte. Zugute kam den DDR-Rockern hierbei, dass sich 
in ihren Reihen so viele diplomierte Musiker befanden wie in 
kaum einem anderen Land der Welt. Seit Anfang der 1950er 
Jahre entstand in der DDR ein System von Förder- und 
Genehmigungsinstanzen für die Findung und Ausformung 
musikalischer Talente. Sein primäres Ziel war: Alles unter 
Kontrolle zu haben! Ohne »Vorspiel« bei entsprechenden 


Zulassungskommissionen und die dort erfolgte »Einstufung« 
- bei der neben dem musikalischen Können der Musiker und 
Bands auch ihre Kleidung, Haartracht und »gesellschaftliche 
Wirksamkeit« bewertet wurden - gab es keine Spielerlaub- 
nis. Über all das konnte man sich im Westen nur wundern. 
Die BRAVO vermerkte im Dezember 1976 anlässlich eines 
Puhdys-Gastspiels in Hamburg erstaunt: »Alle fünf haben Mu- 
sik studiert. Denn in der DDR muss man sogar eine Prüfung 
ablegen, um vom Staat die Erlaubnis zu kriegen, beruflich 
rocken zu dürfen.« 

Doch brachte die Fürsorglichkeit des Staates den Musikern 
auch Vorteile. So wurde den Kandidaten der Fernsehsen- 
dung »Herzklopfen kostenlos« - die der DDR-Talentesucher 
Nr. 1, Heinz Quermann, bereits 1958 kreiert hatte - bei einer 
Einladung zu diversen Vorausscheiden sowohl eine Befrei- 
ung von der Arbeit als auch die Weiterzahlung des Lohnes 
garantiert. Jungen musikalischen Talenten standen aber 
auch im Alltag die Unterstützung von regionalen Förderern 
(FDJ- und Betriebsleitungen, Kreis- und Bezirkskulturkabi- 
nette) sowie Freistellungen für den Besuch von Aus- und 
Weiterbildungskursen zu. Immer vorausgesetzt: Sie fielen 
nicht durch provokatives Auftreten auf der Bühne oder durch 
abweichende politische Meinungen missliebig auf! Wer - am 
Ende einer langen Kette von Fördermaßnahmen - dann in der 
Tanzmusikklasse der Musikschule Berlin-Friedrichshain saß, 
war quasi schon auf dem Sprung ins Profilager. Bereits 1959 
gegründet, erhielt die Berliner Schule vier Jahre später vom 
Kulturministerium einen Sonderstatus zur Tanzmusik-Berufs- 
ausbildung. Hier vervollkommneten viele namhafte DDR- 
Rock- und Popmusiker ihr Handwerk, von Herbert Dreilich 
über Nina Hagen und Tamara Danz bis zu Toni Krahl. An den 
Musikhochschulen in Berlin und Dresden existierten schon ab 
1962 eigene Tanzmusikklassen. Dort (oder z. T. auch in klas- 
sischen Fachrichtungen) erworbene Hochschulabschlüsse 
vorweisen konnten Michael Heubach, Bernd Aust, Wolfgang 
Scheffler, Thomas Kurzhals, Veronika Fischer, »Jäcki« Rezni- 


cek, Andr& Herzberg und viele andere Musiker. Der Wunsch, 
Eigenes zu schaffen, fußte bei vielen von ihnen also auf einem 
breiten musikalischen Fundament. Sie konnten sich bei der 
Herausbildung eines individuellen Profils ebenso auf ihre 
lange (Nach-)Spielpraxis in Tanz-, Beat- und Jazzformationen 
stützen wie auf eine solide handwerkliche oder sogar sinfo- 
nische Ausbildung. All dies floss in ihre Art Rockmusik — vom 
Jazzrock über Klassikadaptionen bis zu kompositorisch 
anspruchvollen Rockballaden - ein. Mitunter entstand sogar 
der Eindruck, DDR-Rockmusiker wüssten zu viel, um noch 
ehrlichen, unverstellten Rock spielen zu können. 
Entscheidend für das, was seit Anfang der 1970er Jahre 

an Eigenkompositionen entstand, waren vor allem auch die 
musikproduzierenden Einrichtungen der DDR: Rundfunk, 
Schallplatte und Fernsehen. Harry Jeskes Geschichte, wie 
die Puhdys zu ihren ersten eigenen Titeln kamen, stellt 
durchaus keinen Einzelfall dar. Als von Seiten der Politik Ende 
der 1960er Jahre (wenn auch verhalten) wieder grünes Licht 
für den Beat gegeben wurde, startete zuerst der Rundfunk 
durch. Engagierte Musikredakteure wie Luise Mirsch oder In- 
geburg Branoner fuhren durchs Land und hielten nach Bands 
mit »kreativen Potenzen« Ausschau. Die ermutigten sie, eige- 
ne Lieder zu schreiben und waren ihnen bei der Vermittlung 
von deutschen Textern behilflich. Mit Aussicht auf Studioauf- 
nahmen im Rundfunk, Platzierungen in extra dafür geschaf- 
fenen Hitparaden (wie »Die Beatkiste«, »DT-Metronom« oder 
»Die Notenbude«) und letztlich damit auch auf zusätzliche 
Einnahmen, waren immer mehr Bands davon zu überzeugen, 
Eigenes zu wagen; selbst auf die Gefahr hin, fortan von Teilen 
ihrer Fans als »staatsnah« verpönt zu werden. Allein von 
1970 bis 1973 wurden in den Rundfunkstudios 467 Rockti- 
tel produziert. Bis diese Lieder auf Platte gepresst wurden, 
vergingen allerdings oft noch einige Jahre; und dies nicht nur, 
weil die Produktionskapazitäten des VEB Deutsche Schall- 
platte begrenzt waren. Erst mit und nach den Weltfestspielen 
der Jugend, 1973 in Ost-Berlin, bei denen sich die DDR - für 


neun Tage - so weltoffen zeigte wie noch nie, konnten auch 
hier letzte ideologische Hürden überwunden werden. Panta 
Rhei, electra und die Puhdys brachten ihre erste LP heraus; 
Uschi Brüning, Manfred Krug & Günther Fischer, Reinhard 
Lakomy und Renft sogar zwei Langrillen kurz hintereinander. 
Schwerer tat sich das DDR-Fernsehen mit der Adaption von 
Rockmusik in sein Programm, mussten sie die ungeliebten, 
langhaarigen und allzu lässig gekleideten Musiker doch 
zusätzlich noch »ins Bild: rücken. Dieter Birr erinnert sich: 
»Als wir das erste Mal im Fernsehen aufgetreten sind, musste 
ich meine langen Haare hochstecken und Quaster sich von 
seinem Bart trennen.« Hürden, die viele andere Musiker nach 
ihnen nehmen mussten, bevor sie in der »Notenbank« oder in 
»rund« vor die Kamera durften. 

In die Zeit der ersten Rock-TV-Aufnahmen fiel auch Herbert 
Schulzes Einstieg beim Fernsehfunk der DDR. Bereits 1969 
hatte sich der gelernte Facharbeiter für Großdampferzeuger- 
bau auf der Suche nach interessanteren beruflichen Aufga- 
ben dort für eine Ausbildung zum Kameramann beworben. 
Vergeblich. Doch hatte ihm dies immerhin eine Einstellung als 
Kameraassistent eingebracht. Kaum hatte er diese Tätigkeit 
aufgenommen, wurde er jedoch zur Armee eingezogen. Zu- 
rück von den 18 Monaten Grundwehrdienst, wurde er einem 
Kamerateam zugeteilt, das den »Kessel Buntes« und anderen 
Unterhaltungssendungen des DDR-Fernsehens auf die Matt- 
scheibe bannte. Hier trat alles auf, was in der Schlagerbran- 
che der Republik damals Rang und Namen hatte. Aber auch 
internationale Showstars wie Vicky Leandros, Adamo oder 
Udo Jürgens waren dort zu Gast. Und eben auch die ers- 

ten Rockbands. Ihre Musik war Herbert Schulze bereits von 
seinen jugendlichen Streifzügen durch die Berliner Tanzsäle 
- vom legendären Klubhaus der Eisenbahner in Karlshorst, 
über das Weißenseer Kreiskulturhaus bis zum Gasthof »Rü- 
bezahl« am Müggelsee - bekannt. Häufig besuchte er Tanz- 
abende von Joco Dev, Modern Soul oder der Renft-Combo, 
lernte dabei auch die Musiker selbst kennen. Fotografiert 


hat es sie damals aber noch nicht. Überhaupt nahm er einen 
Fotoapparat erstmals in die Hand, als er für seine Bewerbung 
beim Fernsehen eine Mappe mit eigenen Fotos einreichen 
musste. Die verrieten immerhin Talent und machten ihm 
zugleich Lust auf mehr. Reichlich Gelegenheit zum Fotogra- 
fieren fand Herbert Schulze beim Fernsehen, in Drehpau- 
sen wie bei Stellproben mit Musikern. Zuspruch von außen 
motivierte ihn zusätzlich, dranzubleiben: Erste Musikerfotos, 
die er der Programmzeitschrift »FF-Dabei« anbot, wurden 
von der Redaktion alle angekauft. Das sprach sich rum in der 
überschaubaren Zeitschriftenlandschaft der DDR. Anfragen 
und Aufträge vom Jugendmagazin »neues leben« und von der 
einzigen Musikzeitschrift des Landes »melodie und rhythmus« 
folgten. Schon bald übertraf sein Engagement für die Foto- 
grafie bei Weitem das, was einem hauptberuflichen Kamera- 
assistenten zustand. Mitte der 1970er Jahre wurde er dann 
von der Studioleitung aufgefordert, sich zu entscheiden, was 
er nun eigentlich sein wolle: Kameraassistent oder Fotograf. 
Da ihm für eine Einstufung zum Berufsfotografen die nötigen 
Abschlüsse bzw. eine langjährige Berufspraxis fehlte, heuerte 
er halbtags bei dem Fotografen Klaus Fischer als Laborant 
an. Parallel dazu absolvierte er eine Berufsausbildung in 

dem Fach. Hauptsächlich nutzte er aber alle darüber hinaus 
verfügbare Zeit, um als freier Fotograf beim »Schlagerstudio« 
des DDR-Fernsehens, später auch bei »Stop-Rock«, »bong« 
und anderen Musik-Sendungen seine Bilder zu machen. 
1982 erhielt er endlich eine Lizenz als Berufsfotograf und 
konnte ein kleines Studio im Prenzlauer Berg eröffnen. Nun 
kamen Musiker und Bands auch zu ihm, um sich für Poster, 
Fanpostkarten und Plattencover ablichten zu lassen. Denn 
längst galt Herbert Schulze als eine der ersten Adressen 
unter den Rock- und Schlagerfotografen der DDR. Und so 
bekam er sie nach und nach alle (und immer wieder) vor seine 
Kameras: Schnell verglühte Sternschnuppen, Senkrechtstar- 
ter und viele, viele Dauerbrenner des Metiers. Was mit ersten 
Aufnahmen von der »Lütten« begann (Angelika Mann be- 


suchte in Berlin-Buch einst die gleiche Schule wie Herbert 
Schulze und empfahl ihn später auch anderen Musikern 

wie Reinhard Lakomy und Uschi Brüning weiter), münde- 

te in das wohl größte und umfangreichste Bildarchiv zur 
Rock- und Popgeschichte der DDR, das es bis heute gibt. 
Beste Bestätigung dafür ist der vorliegende Bildband: Er 
setzt 1972 ein, mit Aufnahmen der legendären Klaus-Renft- 
Combo, die nach ihrem dritten und endgültigen Verbot 
1975 und der Ausreise Renfts und weiterer Bandmitglieder 
erst nach dem Fall der Mauer wieder gemeinsam auftreten 
konnte. Mit Fotos von ihrem denkwürdigen Reunion-Kon- 
zert im Frühjahr 1990 in Leipzig endet Herbert Schulzes fast 
zwei Jahrzehnte umfassende Zeitreise durch die DDR- 
Rock- und Pop-Historie. An Bildikonen ist in seinem Archiv 
kein Mangel. Und so kommt das vorliegende Buch nahezu 
gänzlich ohne Nachdrucke aus seiner bereits 2001 veröf- 
fentlichten Fotochronik »Melodie & Rhythmus. Bilder aus 20 
Jahren DDR-Rock« aus. Schon, weil der Fotograf in seinem 
aktuellen Band großen Wert darauf legt, auch die wider- 
sprüchlichen Mechanismen von Förderung und Kontrolle der 
Rock- und Popmusik in der DDR mit ins Bild zurücken. So 
finden sich hier neben Aufnahmen von der Veranstaltungsse- 
rie »Rhythmus«, bei der Rundfunk, Fernsehen und Amiga von 
1971 an erstmals gemeinsam an einem Strang zogen - zum 
Vorteil der Rockbands. Zudem gibt es Bilder von diversen 
»Leistungsschauen der Amateurtanzmusiker« und den 
»Werkstattwochen der Jugendtanzmusik«, bei denen sich 
Nachwuchsmusiker vorstellen, von gestandenen Rockkolle- 
gen fachlichen Rat holen und mitunter auch einen Förder- 
vertrag einstreichen konnten. Diese Verträge vergab die FDJ 
mit dem Hintergedanken, damit alles im Griff zu haben und 
nichts dem Selbstlauf zu überlassen. Doch eigentlich war 
sie es, die von Beginn an der Entwicklung hinterherlief und 
nachträglich das sanktionierte, was sie - trotz der Verbote - 
auf Dauer nicht aufzuhalten vermochte. Das war beim Beat 
nicht anders als bei der Neuen Deutschen Welle oder beim 


Punk. Wetterte der inzwischen zum Kulturfunktionär mutier- 
te Hartmut König auf der Zentralen Kulturkonferenz der FDJ 
1982 in Leipzig noch über die NDW, als »Verengung des in 
der DDR erreichten Niveaus in der Rockmusik«, förderte 
der Jugendverband schon wenige Zeit später Bands wie 
Juckreiz, Possenspiel, Scheselong oder die Himbeer-Band 
- quasi die NDW-Ableger des DDR-Rock. Und als die Stasi, 
trotz der von Erich Mielke befohlenen »Härte gegen Punk!«, 
ihn doch nicht verdrängen konnte, trat die FDJ erneut auf 
den Plan, um die flugs in »Die anderen Bands« umgetauften 
Abweichler unter ihre Fittiche zu nehmen. Was ihnen aber 
nur bei wenigen (noch) gelang! Zu fremd war großen Teilen 
der nachwachsenden Jugendgeneration die DDR bereits 
geworden, als dass sie sich mit deren Institutionen und 
Massenorganisationen noch dauerhaft einlassen wollten. 


Letzter Aufschwung, 
Desinteresse und Niedergang 


Es ist einer der Vorzüge von Herbert Schulzes umfang- 
reichem Bildarchiv, dass er nahezu jede Etappe der Rock- 
musikentwicklung in der DDR nach 1972 mit adäquaten, 
künstlerisch dichten Bildern belegen kann. So auch die 
Phase ihres Niedergangs. Das Cover des Buches zeigt ein 
Foto, das eine wichtige Station dieses Bedeutungsverlustes 
beim einheimischen Publikum festhält: Gerade weil darauf 
so viele Jugendliche in einem Rockkonzert zu sehen sind! 
Doch drängen sie sich nicht bei Karat, den Puhdys oder 
Silly vor der Bühne, sondern bei Joe Cocker. Zu seinen 
beiden Auftritten im Juni 1988 in Berlin und Dresden kamen 
170 000 Fans; der Ort des Dresdner Konzerts im Großen 
Garten heißt noch heute im Volksmund die »Cocker-Wiese«. 
Wenige Wochen später pilgerten über 160 000 zu Bruce 
Springsteen nach Berlin-Weißensee und machten das 
Open-Air-Ereignis damit zum größten Rockkonzert, das bis 


dahin in Deutschland stattgefunden hatte. Die internationale 
Rockwelt war endlich in der DDR angekommen, die Rockfans 
der DDR damit aber noch lange nicht in der Welt. Die Bands 
des eigenen Landes wurden endgültig zu dem degradiert, 
was sie (auch in den Jahren ihrer großen Erfolge) immer ge- 
wesen waren: Platzhalter für die großen Stars aus dem Wes- 
ten. Denn im Osten zu spielen, war denen lange verwehrt. 
Nicht dass sich alle von ihnen darum gerissen hätten; einige 
aber schon. Wohl mit der größten Ausdauer darum gekämpft, 
vor seinen Fans in der DDR spielen zu können, hat Udo Lin- 
denberg. Doch trotz seiner ständigen Avancen: »Hey Honey, 
ich sing’ für wenig Money / im Republikpalast, wenn ihr mich 
lasst«, musste er immer wieder die Erfahrung machen: »All 
die ganzen Schlageraffen dürfen da singen / dürfen ihren 
ganzen Schrott zum Vortrage bringen. / Nur der kleine Udo, 
nur der kleine Udo / der darf das nicht ...« Zu oft hatte er die 
Mächtigen in der DDR mit seinen flotten Sprüchen provoziert. 
Und dann saß er plötzlich am Vormittag des 25. Oktober 1983 
in Ost-Berlin in einer DDR-Pressekonferenz - gemeinsam mit 
Harry Belafonte, Perry Friedman und dem FDJ-Funktionär 
Hartmut König. 

Doch strahlt Lindenbergs Gesicht, von Herbert Schulze im 
Bild festgehalten, keine Zufriedenheit aus. Eher steht in ihm 
die Frage geschrieben: »Was suche ich hier eigentlich?: Denn 
längst ahnte er, dass er am Abend im Palast der Republik 
nicht vor seinen wirklichen Fans, sondern vor einem handver- 
lesenen Publikum in Blauhemden der FDJ singen würde. Aber 
da war janoch das Fernsehen! Es übertrug - was in der DDR 
ein Novum war - das Konzert mit dem bombastischen Titel 
»Für den Frieden der Welt! Europa darf kein Euroshima wer- 
den! Weg mit dem NATO-Raketenbeschluss!« um nur wenige 
Minuten zeitversetzt. Und so ging quasi live über den Sender, 
was Udo Lindenberg zwischen seinen vier Titeln verkündete: 
»Weg mit allem Raketenschrott - in der Bundesrepublik und 
in der DDR! Nirgendwo wollen wir auch nur eine einzige Ra- 
kete sehen, keine Pershings und keine SS 20!« Dieser kleine 


Triumph kostete ihn jedoch seine mit dem FDJ-Zentralrat 
schon fest vereinbarte Tournee durch die DDR. 

Bald sorgte eine weitere Westband für die - aus der Sicht der 
DDR-Funktionäre - nächste »Pleite«: Die Kölner Rockgrup- 
pe BAP weigerte sich im Januar 1984 einen extra für ihre 
Auftritte im Osten geschriebenen Song über die Verlogenheit 
der »kalten Krieger ... in Ost und West« aus dem Programm 
zu nehmen. Lieber reisten sie unverrichteter Dinge wieder ab. 
Danach schienen Konzerte mit westlichen Stars in der DDR 
kaum noch denkbar. Doch schon zwei Jahre später stand 
Peter Maffay in Rostock auf der Bühne. Klaus Lage, Heinz- 
Rudolf Kunze, Rio Reiser, Ulla Meinecke und viele andere 
Rockstars aus der Bundesrepublik folgten. Am 17. Septem- 
ber 1987 trat mit Bob Dylan erstmals eine der ganz großen 
Legenden des Rock Open-Air in Ost-Berlin auf. Mit ihm, wie 
auch mit Konzerten von Carlos Santana, Depeche Mode, 
John Mayall, Jose Feliciano und vielen anderen internatio- 
nalen Größen, versuchte die FDJ verlorenes Terrain bei den 
Jugendlichen gutzumachen. Die strömten zwar in Massen zu 
den Konzerten, doch eine neue innere Bindung an die DDR 
konnte damit nicht erkauft werden. Stattdessen sangen sie 
beim Bruce-Springsteen-Konzert lauthals und begeistert 
dessen Hit »Born in the USA« mit und schwenkten selbst 
gefertigte Amerikafahnen. 

Von den Bands des eigenen Landes konnten dagegen nur 
noch wenige beim Publikum punkten. Nicht von ungefähr 
waren es mit City, Pankow und Silly jene Gruppen, die sich in 
den 1980er Jahren musikalisch weiterentwickelt und zuneh- 
mend auch an politischer Schärfe gewonnen hatten. Doch 
selbst sie mussten froh sein, am Ende pro Jahr noch auf 

100 000, statt wie früher auf 250 000 bis 600 000 verkauf- 

te LPs zu kommen. Nachhaltig an Boden verloren - trotz 
mancher Erfolge außerhalb des Landes - Karat und die 
Puhdys. Die Musiker um Dieter Birr konnten nach 1984 in der 
DDR keinen einzigen Hit des Jahres mehr erzielen. Folgerich- 
tig verabschiedete sich die Band 1988/89 mit einer großen 


Good-Bye-Tour durch die DDR (und die Bundesrepublik!) 
von ihren Fans. Andere Urgesteine des DDR-Rock, wie die 
bereits 1964 gegründete Stern Combo Meissen, vermoch- 
ten sich nur durch einen radikalen Bruch mit ihrem bishe- 
rigen Musikstil und einschneidenden Umbesetzungen auf 
dem Markt zu behaupten. Freilich auch um den Preis, dass 
sie bloß noch als Begleitband ihres umschwärmten neuen 
Sängers IC Falkenberg (alias Ralf Schmidt, der parallel dazu 
eine erfolgreiche Solokarriere aufbaute) wahrgenommen 
wurden. Auch für Stern Meissen - so ihr neuer, schnittigerer 
Bandname - kam folgerichtig noch vor dem Mauerfall das 
Aus. 

Dabei war es nicht nur Abgehobenheit und Etabliertheit, 

die viele der gestandenen DDR-Rockbands schrittweise 
von ihrem Publikum entfremdet hatte. Bereits 1984 hatte 
Hartmut Kanter, Sprecher der Arbeitsgruppe Diskothek 
beim Komitee für Unterhaltungskunst (noch so ein Förder- 
und Kontrollinstrument, das die DDR für die leichte Muse 
ersonnen hatte), auf einer Konferenz in Karl-Marx-Stadt an- 
gemahnt, »dass das DDR-Aufkommen an Popmusik weder 
in Quantität noch in Qualität mit den internationalen Produk- 
tionen Schritt halten kann«. Gleichzeitig verwies er darauf, 
dass der Rock »in den Diskotheken nur eine untergeordnete 
Rolle« spiele. Die meisten Jugendlichen in der DDR wollten, 
wie ihre Altersgenossen in aller Welt, einfach nur Musik zum 
Tanzen. Die polyfone und metaphernreiche Rockmusik vie- 
ler DDR-Bands aber war dafür denkbar schlecht geeignet. 
Um das junge Publikum in großer Zahl noch in ihre Konzerte 
zu locken, mussten außerordentliche Kraftanstrengungen 
unternommen werden. Extra dafür formierte Supergruppen 
wie die Gitarreros, die sich 1986 um die Gitarristen Jür- 

gen Ehle, Uwe Hassbecker, Gisbert Piatkowski und Bernd 
Römer (von Pankow, Stern Meissen, NO 55 und Karat) zu 
einer Tournee und LP-Produktion sammelten, waren nur als 
einmalige Aktion möglich. Der Bandalltag gab nicht mehr 
her. Schön aber war die Flamme, die da mit der ganzen 


urwüchsigen Kraft des Rock’n’Roll (noch einmal) aufloderte, 
dennoch! Premiere hatten die Gitarreros im Januar 1986 

bei »Rock für den Frieden«. Das war schon die 5. Auflage 
des 1982 gestarteten Mammutunternehmens im Palast der 
Republik, bei dem in vier Tagen bis zu 40 Bands vor 20 000 
Fans spielten. Ausgangspunkt dafür war eine lange Tradi- 
tion von Solibeat-Konzerten, die 1974 erstmals von Gerhard 
Zachar und der Gruppe Lift initiiert worden waren. Was am 
Anfang also durchaus mehr als nur ein großes Politgetöse 
war, verkam im Laufe der Jahre immer mehr zur Propa- 
gandashow der FDJ. Vor diesen Karren wollten sich viele 
Musiker dann spätestens 1987 nicht mehr spannen lassen. 
Silly verweigerte demonstrativ die Aufführung neuer Frie- 
denslieder, und die Gitarreros, die hier ihr Abschiedskonzert 
geben sollten, erschienen (teils stark angetrunken) erst auf 
der Bühne, als bereits zwei ihrer Titel vom Band gelaufen 
waren. »Rock für den Frieden« war am Ende. Aber auch die 
DDR-Rockmusik selbst war definitiv in der Krise. 
Krisenstimmung herrschte auch, weil seit dem Aufkommen 
des Punk (Anfang der 1980er Jahre) immer mehr Gruppen 
entstanden, die es gar nicht darauf anlegten, vom Staat 
geliebt und gefördert zu werden. Ihr Ziel waren nicht mehr 
Konzerte in den staatlichen Kulturpalästen und Klubhäu- 
sern; sie waren mit Spontangigs in leerstehenden Abriss- 
häusern oder kirchlichen (Schutz-JRäumen zufrieden. Statt 
Plattenverträgen reichten ihnen Recorder, auf denen sie ihre 
Live-Auftritte mitschnitten, um sie anschließend in kleiner 
Stückzahl zu vervielfältigen und als Tapes an Freunde zu 
verschenken. Sie waren mehrheitlich nicht mehr korrumpier- 
bar, und der Staat wurde damit machtlos. Zuerst versuchten 
SED-Führung und Staatssicherheit dem Problem auf die 
‚übliche Tour: beizukommen - mit Verfolgung, Verhaftung, 
Zersetzung und Ausweisung. So wurde die erste Punkgene- 
ration der DDR 1984 gegen ihren Willen nahezu vollständig 
in den Westen »entsorgt« Doch alles vergebens! Schon bald 
rollte die nächste Welle an ... Erst gegen Ende der 1980er 


Jahre ließen sich einige der Undergroundbands - wie Die 
Skeptiker aus Ost-Berlin - doch noch bei FDJ-Werkstatt- 
wochen der Jugendtanzmusik blicken und gingen Förder- 
verträge ein; nun aber weitgehend zu ihren Bedingungen. 
Auch AMIGA sprang mit gehöriger Verspätung auf den 
fahrenden Zug auf, nur um zu erleben, wie die Band Feeling 
B ihr Aufnahmestudio in der Brunnenstraße aufmischte und 
für über eine Woche in einen Non-Stop-Partyraum verwan- 
delte. Nebenbei entstand eine Platte. Die kam aber erst 
nach dem Mauerfall auf den Markt, ebenso wie die erste 
LP der Cottbuser Band Sandow. Von Sandow stammt auch 
die wunderbare Persiflage »Born in the GDR«, die Kai-Uwe 
Kohlschmidt unmittelbar nach dem Ansehen des Springs- 
teen-Konzertes im DDR-Fernsehen komponiert und ge- 
textet hatte. Darin heißt es: »Born in the G.D.R. / jetzt, jetzt 
lebe ich (...) wir bauen auf und tapezier’n nicht mit. / wir 
sind stolz auf katarina witt / born in the G.D.R. / wir können 
bis an unsere grenzen gehen / hast du schon mal drüber 
hinweg gesehn? / ICH HABE 160 000 menschen gesehen 

/ die sangen so schön, die sangen so schön, / born in the 
G.D.R.« Greller konnte der Abgesang auf die DDR - am 
Abend ihrer Tage - nicht klingen. Dass er von Rockmusikern 
kam, schien im Nachhinein all jenen Funktionären Recht 

zu geben, die immer vor ihnen gewarnt hatten. Doch das 
nutzte den Musikern selbst wenig. Egal ob sie von dem 
System profitiert hatten oder von ihm bekämpft worden 
waren: Mit dem Ende der DDR schien auch ihr Absturz in 
die Bedeutungslosigkeit unausweichlich. 


Auferstehung? 


Doch bereits 1992 waren die Puhdys wieder da und tourten 
in alter Besetzung erneut, nun durch das wiedervereinigte 
Deutschland. Auch City -— vorübergehend nur ein Duo aus 
Toni Krahl und Fritz Puppel -— war bald wieder komplett, 
inklusive Georgi Gogow (der lange Zeit eigene Wege gegan- 
gen war) an Geige und Bass. 1995 fanden auch die Musiker 
der Stern-Combo Meissen wieder zusammen; doch nicht in 
der Besetzung der unmittelbaren Vor-Wende-Zeit, sondern 
mit Martin Schreier, Norbert Jäger, Schlagzeuger Michael 
Behm und Sänger Reinhard Fißler in der Stammformation 
der späten 70er Jahre, um fortan vor allem ihr klassisches 
Repertoire aus dieser Zeit zu spielen. Manchmal touren 

sie allein und manchmal zusammen mit electra und Lift 

als »Sachsendteier«. Auch diese beiden Bands haben eine 
ähnliche Reunion hinter sich und erfreuen heute - wie viele 
andere neu- und wiedergegründete Rockbands aus der 
DDR - ihre wieder anhänglich gewordenen Fans mit alten 
Hits. Also mit richtiger DDR-Rockmusik! Oder vielleicht 
doch nur mit dem Klischee davon? Erst die Zukunft wird 
die Antwort zeigen. Denn wie wusste Lift schon 1979 im 
Refrain des eingangs zitierten Songs: »Gib nicht auf / Denn 
das kriegst Du wieder hin / Eine Tür schlug zu / Doch schon 
morgen wirst du weitersehn.« 


Bernd Lindner ist Kultursoziologe und -historiker, wissen- 
schaftlicher Mitarbeiter im Zeitgeschichtlichen Forum Leip- 
zig und apl. Professor an der Universität Karlsruhe. 


Klaus Renft war die Legende. Der Inbegriff für das Rebel- 
lische in der DDR-Rockmusik schlechthin, aber als diese 

Bilder entstanden, ahnte das noch keiner. Nicht Klaus »Jenni« 
Renft selbst (oben, rechts im Bild), nicht seine Musiker Jo- 
chen Hohl, Peter Kschentz, Thomas »Monster« Schoppe und 
Peter »Cäsar« Gläser (großes Foto). 1972 spielte die Klaus 
Renft Combo noch zum Tanz in verrauchten Sälen oder wie 
hier in der Berliner Kongresshalle am Alexanderplatz - als eine 
Gruppe unter vielen. Dabei hatte sie damals ihre musikalisch 
große Zeit, schuf Glückseligkeit mit Balladen wie »Wer die Rose 
ehrt« oder »Als ich wie ein Vogel war«. Aber die Geschichte von 
Renft war nicht die einer musikalischen Betörung, sondern die 
des Widerstands gegen Willkür und Zensur. Nach dem Verbot 
der Band 1975 erfuhren die Musiker kultische Verehrung, ihre 
Platten wurden weitergereicht wie Heiligtümer, frühere Auftritte 
gerieten immer verklärter. 


Er war die Jazz-Institution in der DDR schlechthin: der Trom- 
peter Klaus Lenz, Jahrgang 1940. Er gründete mit 21 seine 
erste Hard-Bop-Band, und 1968 wurde er der berühmteste 
Big-Band-Boss des Landes. Jeder namhafte Jazzer hat in 

der Klaus Lenz Big Band gespielt - Günther Fischer, Reinhard 
Lakomy, Ernst-Ludwig Petrowsky, Günter Sommer, Uschi 
Brüning und Manfred Krug. Manchmal fusionierten sie noch mit 
der Modern Soul Band (Foto von 1972). Die letzte Platte von 
Klaus Lenz hieß Aufbruch, 1977 ging er in den Westen, 1980 
verabschiedete er sich als aktiver Musiker aus der Jazz-Szene. 
Von nun an verdiente er anständig Geld mit dem Restaurieren 
historischer Gebäude. 


»Ich hab da 'ne Sängerin. Sieht aus wie 'ne Sekretärin, aber wie die singt, das hat die Welt noch nicht gehört. Glas- 
klar, glockenrein, und jeder Ton stimmt.« Mit dieser Nachricht überraschte der Bandleader Klaus Lenz die Musiker 
seiner Big Band 1971, als er ihnen Uschi Brüning vorstellte, Jahrgang 1947, Gerichtssekretärin aus Leipzig. Sie soll 
von indiskutabler Schüchternheit gewesen sein, doch mit dem Titel »Dein Name« wurde sie bei Klaus Lenz über 
Nacht berühmt (Fotos von 1972 und 1979). Sie ist bis heute eine der wenigen großen deutschen Jazz-Sängerinnen, 
singt im European Jazz Ensemble und gelegentlich in Konzerten mit Manfred Krug. 


So sahen sie aus, die Sangeskünstler in der DDR 
Anfang der Siebziger. Ordentlich gescheitelt und 
geföhnt (Dagmar Gelbke, Gerti Möller, Foto unten) 
oder gepflegt langmähnig an Gitarren und Key- 
boards. In dieser Zeit übte sich der Staat in mehr 
Toleranz und begann, die Rockmusik zu fördern. 
Lange Haare waren geduldet, nicht gerade bei 
Abiturprüfungen, aber doch auf der Bühne, wie 
man bei der Dresdner Gruppe electra oder dem 
Puhdys-Sänger Dieter Birr (Bild oben) sehen kann. 
Alle zusammen bestritten sie die Veranstaltung 
»Rhythmus 72«. Begehrte Auftritte waren das, 
staatlich organisiert vom Rundfunk, Fernsehen und 
der Plattenfirma Amiga (1971-1978). 


Man erkennt sie nicht gleich (rechtes Bild): Das sind Monika 
Hauff und Klaus-Dieter Henkler, das Schlagerduo, vor der 
Aufzeichnung der Fernsehsendung »Notenkarussell«, in einem 
Laden Unter den Lin- 
den, zusammen 

mit dem Chansonnier 
Jürgen Walter (Bild 
links), damals 28. Hauff 
& Henkler machten in 
den siebziger Jahren 
eine unglaubliche Kar- 
riere, nahmen 50 Alben 
auf, verkauften 10 
Millionen Platten. Nach 
dem Mauerfall zeigte 
sich die gut organisierte 
millionenträchtige Sze- 
ne des Volkstümlichen 
im Westen der neuen 
Konkurrenz gegenüber 
allerdings ziemlich 
unzugänglich. 


Panta Rhei gründete sich 1971 und war damals neben Renft und den Puhdys die bekannteste DDR-Rockband. Schon 
vier Jahre später lösten sie sich auf, Ulrich »Ed« Swillms, Herbert Dreilich und Henning Protzmann (von links) machten 
fortan als Karat Karriere. Die Sängerin Veronika Fischer wurde mit Pop-Perlen wie »Dass ich eine Schneeflocke wär'« 
und »Auf der Wiese« von dem Komponisten Franz Bartzsch in den Olymp der ostdeutschen Sängerinnen befördert. 


Direkt vor der »Großen Melodie«, 
das war die Tanzgaststätte im alten 
Friedrichstadtpalast (rechts im Bild), 
konnte man nicht parken, nicht mal, 
wenn man die Band Prinzip war und 
seine Instrumente ausladen wollte. 
Aber eigentlich gehörten die Hard- 
rocker da auch gar nicht hin, 

denn hier gab es abends gepflegte 
Tanzmusik. Nur montags, an den 
Tagen mit dem schlechten Umsatz, 
versammelte sich hier die Musi- 
kanten-Szene, vornehmlich Jazzer. 
Immer überfüllt war es, die Bühne 
vor Qualm kaum erkennbar, und 
manchmal, wie an diesem Herbst- 
tag 1973, duldete die »Melo« auch 
Artfremdes, Hardrock. Prinzip, das 
war immer Jürgen Matkowitz (links 
mit Gitarre), seine Musiker 
wechselten ständig. 
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Als Ersatz für Bands aus dem Westen, die die DDR erst Mitte der achtziger Jahre allmählich ins Land ließ, gab es Gast- 
spiele von Rockmusikern aus Ungarn und Polen. Zu den ältesten Rockbands der Welt zählen Omega aus Ungarn, 
gegründet 1962 in Budapest, die ihre Platten jeweils in ungarischer und englischer Version herausbringen durften. Wegen 
ihrer Westerfolge und ihres eher schrillen Äußeren waren sie bei Funktionären weniger beliebt. Aber dafür bei Zuschau- 
ern, wie das Foto 1973 mit dem Glitzervorhang des Berliner Kinos Kosmos zeigt. Die Bühnen wurden damals nicht mit 
Dessous oder Kuscheltieren beworfen, es flogen Nelken. 


Die Weltfestspiele im Sommer 1973. 
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Niemand ahnte, dass es ein solches Fest werden würde. Die 
Propaganda für die X. Weltfestspiele in der DDR-Hauptstadt 
hatte in den Monaten zuvor eine solche Maßlosigkeit erreicht, 
dass die Vorfreude auf das Fest zu ersticken drohte. Doch es 
kam anders. Das Festival mit den vielen Fremden in der Stadt 
- 25 000 Menschen aus 140 Ländern neben einer halben Mil- 
lion FDJler -, mit ungezählten Open-Air-Konzerten und Tanz- 
podien gewann eine Eigendynamik, wurde fröhlich, weltoffen, 
ausgelassen. Selbst Polizisten erlebte man freundlich. 


Zwar konnte man aus der DDR nicht in die Welt, aber die Welt 
kam hierher. Nur dieses eine Mal, nur für neun Tage. Später 
erinnerten sich die FDJller nicht an die zahllosen Friedensappel- 
le, sondern an neugierige Angolaner, Kubaner und Franzosen, 
die sich auf dem Alex keinesfalls nur über ihren antiimperialis- 
tischen Kampf austauschen wollten. Im Nu war die Stadt voller 
Liebespaare. So blieb nicht nur der Begriff »Woodstock in Ost- 
Berlin« übrig von diesem Festival, sondern auch die Zustands- 
beschreibung »Feldfestspiele«. 
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»Ein Kessel Buntes« war die größte Unterhaltungssendung des DDR-Fernsehens, teuer, 
aufwändig, beliebt. Es gab sechs Sendungen jährlich, die Anregung dazu kam von 
Parteichef Erich Honecker selbst. Er hatte 1971 das Fernsehen wegen einer »gewissen 
Langeweile« kritisiert und eine »große Show mit internationalen Stars« verlangt. Wün- 
sche wie diese wurden prompt erfüllt. 

Sein Stern war schon aufgegangen: Frank Schöbel, jahrzehntelang der beliebteste 
Schlagersänger der DDR, und die Uve Schikora Band 1973 mit dem Dauerhit »Wie ein 
Stern« als Gäste im »Kessel Buntes«. 


Nicht immer war die Stardichte so groß wie beim 

10. »Kessel Buntes« im Sommer der Weltfestspiele, 
1973. Vicky Leandros aus Griechenland (großes Foto), 
Dalida aus Frankreich (oben), Gitte aus Dänemark 
(Mitte), Adamo aus Frankreich standen auf dem 
Programm. 


Manfred Krug ist ein großer Schauspieler und ein bemerkenswerter Schriftsteller, als Sänger wurde er nur in der 
DDR nachdrücklich verehrt. Vier berühmte Alben nahm er mit Günther Fischer auf, hinreißende Jazz-Schlager. 
Er spielte auch den Sporting Life in »Porgy and Bess« an der Komischen Oper, obwohl das bis heute eigentlich 
nur Farbige dürfen. Hier ein Foto von einem Konzert 1974 im Hotel Stadt Berlin am Alexanderplatz, wo Krug 
und Fischer ihr neues Album »Greens« vorstellten. Zwei Jahre später protestierte Krug gegen die Biermann- 
Ausbürgerung, ging in den Westen und wurde bekannt als »Tatort«--Kommissar und »Liebling Kreuzberg«. 


Neben Nina Hagen ist Armin Mueller- 
Stahl der Einzige, der die DDR verlassen 
hat und ein Weltstar wurde - als begna- 
deter Schauspieler. Mueller-Stahl ist 
überdies ein anerkannter Maler, Geiger 
und Autor. Dass er sich auch als Sänger 
eigener Lieder ausprobierte - hier in 

der Sendung »Die goldene Note« 1974 
- blieb dagegen eher unbekannt. Der 
kanadische Genie-Award, den Mueller- 
Stahl 2008 für eine Filmrolle bekam, 
beschreibt seine Begabungen 
vermutlich am treffendsten. 
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Mit dem Schlager 
»Du hast den Farb- 
film vergessen« 


wurde Nina Hagen 
1974 bekannt, 
19-jährig. Vielleicht 
war die Wahl des 
Genres sogar 
Kalkül: Sie habe 
angenommen, 
Schlagersänger 
dürften eher im 
Westen auftreten 
als Rockmusiker, 
erzählte sie später. 
Aber diesen Weg 
des Kulturaus- 
tausches wartete 
die Sängerin dann 
doch nicht ab. Sie 
verließ die DDR, 
nachdem diese 
1976 ihren Ziehva- 
ter Wolf Biermann 
ausgebürgert 
hatte. 
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Nina Hagen erschien zum Tango in Samtjäck- 
chen mit Pelzkrägelchen auf hohen Pumps, 
ihr Tanzpartner kam in Blaumann mit Helm, 

und genau so sollte es sein. Das war die Idee 

der Unterhaltungssendung »Moment, bitte«, 
in der die Künstler die Arbeiter besuchten und 
nicht umgekehrt. In diesem Fall machte das 

Fernsehen 1975 die Werkhalle der Schiffswerft 

Roßlau zum Studio. 


1976 versuchte die ungarische Band Hun- 
garia die Arbeiterinnen im Chemie-Kombi- 
nat Bitterfeld zu beeindrucken. Das schien 
an diesem Ort, wo die Sendung »Moment, 
bitte« aufgenommen wurde, nicht ganz 
einfach gewesen zu sein. 


Die Puhdys in der 
Urbesetzung 1976: 
Peter Meyer, Dieter 

»Quaster« Hertrampf 
(oben), Gunther Wosy- 
us, Dieter »Maschine« 

Birr und Harry Jeske 

(großes Bild). Jes- 
ke war Fliesenleger, 
Maurer, Ofensetzer, 
Tischler, Maler und 
hochbegabt in sei- 
nem Job als Band- 

Manager. Nur als 

Bassist hätte er noch 

ein bisschen üben 
können. Dennoch ist 
es ein Gerücht, dass 


er in Konzerten hinter 
der Bühne gedoubelt 


wurde. Lediglich auf 
den Platten hat Dieter 
Birr den Bass über- 
nommen, weil er sich 
langwierige Erklä- 
rungen sparen wollte. 
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Im Amiga-Tonstudio in der Berliner 
Brunnenstraße entstand 1976 die dritte 
Puhdys-LP »Sturmvogel« mit dem Titel 
»Lebenszeit«, ein neuer Baustein auf 
dem Weg zu Plattenmillionären. Mehr als 
15 Millionen Platten verkaufte die Band 
in der DDR, statistisch fast an jeden 
Bürger eine. 


Die Puhdys haben sich feingemacht für die Fernsehsendung 
»Schlagerstudio«. Maschines Flügel-Ärmel passen zu dem 
neuen Titel »Ikarus«. 
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Eine der ältesten Bands aus der DDR ist die Modern Soul 
Band, gegründet 1968: Gunther Wosylus, Hansi Biebl, Con- 
ny Bauer, Regine Dobberschütz haben hier angefangen, die 
Besetzung wechselte ständig. Ihrer Existenz war das nicht 
abträglich - die Soul- und Jazzrockband ist im Grunde seit 
vierzig Jahren auf Dauertournee. Hier standen Modern Soul 
mit den Engerlingen (oben), Veronika Fischer & Band (Mitte) 
und der Gruppe Kreis bei der Veranstaltung »Rhythmus 77« 
auf der Bühne. 


Lange spielten »City« (rechts 


mit Georgi »Joro« Gogow an der 
Geige) zum Tanz, Stücke von 
Jethro Tull, Deep Purple, Santana; 
7,50 Mark Stundenlohn für jeden. 
Als sie sich eigene Sachen aus- 


dachten, dauerte es immer noch 
ein paar Jahre bis zum Ruhm. Der 
kam dann 1977 über Nacht mit 
»Am Fenster«, einem Titel, den 
zuerst keiner wollte. 

Zu lang! stöhnten sie in der Plat- 
tenfirma, als sie die 17:40 Minuten 
lange Version hörten. In Verken- 
nung, dass es das Geschäft des 
Jahrzehnts hätte werden können. 
Auf dieser Veranstaltung, wo auch 
Bayon (oben), Karat und Fritzens 
Dampferband (Bild unten) auf- 
traten, war »Am Fenster« noch 
nagelneu. 


Chris Doerk und Frank Schöbel waren Ende der 
sechziger Jahre das populärste Schlagerpaar der 
DDR, der Musikfilm »Heißer Sommer« mit beiden 
in den Hauptrollen gilt heute als Kult. Gleich da- 
nach haben sie geheiratet, ohne Brautkleid - um 
Schöbels weibliche Fans nicht zu verschrecken. 
Aber dann interessierte sich doch das ganze 
Land für die Ehe des Paares und vor allem für 
die Scheidung 1974 - die sozialistische Planung 
wollte einfach nicht bis in die Familie reichen. 
Die Fotos sind von 1978, als die Geschiedenen 
einmal in derselben Schlagerstudio-Sendung 
auftraten, aber nicht gemeinsam. 
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Es gab nicht nur den »Kessel Buntes«, nein, die DDR 
war reich an Unterhaltungssendungen. Sie hießen 
»Menschen und Meer« und »Gemeinsam macht's 

Spaß«, »Einmal im Jahr« und »Schlager- 
studio« (mit Chris Wallasch, Foto Mitte). Schlager 
zum Beispiel waren als Musikgattung unter Funk- 

tionären sehr beliebt, da unverfänglich und ohne 
versteckte politische Botschaften. Das »Schlagerstu- 
dio« als Wertungssendung war im DDR-Fernsehen 
eine Institution wie im ZDF die »Hitparade«. Andreas 
Holm (unten) trat hier auf und die Gruppe Interquar- 
tett (oben), die als »Symbol der Völkerverbindung« 
mit Sängern aus vier Ländern gegründet worden war. 


.„....... 
en nartocang 


Achim Mentzel (links), Gerd Christian, 
Veronika Fischer, Gaby Rückert (rechts), 
Ute Freudenberg & Elefant, Hans-Jürgen 
Beyer und Neumis Rock Circus (großes 
Bild) 1979 im Schlagerstudio. 


Bayon ist eine vierköpfige kambodschanische Götterfigur, die gleichzeitig in alle vier Himmelsrichtungen schauen kann. Nach ihr 
nannte sich die Band, die der junge Kambodschaner Sonny Thet (unten) zusammen mit Christoph Theusner (oben links) 1971 in Wei- 
mar gründete. Ihre zumeist reine Instrumentalmusik, eine Art kammermusikalische Rockmusik mit asiatischen Einflüssen, stürmte nie 


die Hitlisten, bedient aber eine Nischenklientel bis heute. 


Hansi Biebl, Jahrgang 1945, galt als außergewöhnlicher 
Bluesgitarrist. Er spielte bei Klaus Lenz, Reinhard Lakomy und 
4 PS, hatte vier Jahre lang eine eigene Band (Fotos von 1982). 
1984 ging der Musiker in den Westen, wo er weitgehend 
unbekannt blieb. 


»Rund« wurde als Jugendsendung des DDR-Fernsehens in einer Mischung aus Musik und Information gegründet. Doch wegen ihres 
propagandistischen Zuschnitts und wachsenden kritischen Bewusstseins der Jugendlichen verlor die Sendung rasant an Akzeptanz, 
zwischen 1976 und 1982 sank die Zahl der Stammzuschauer von 42 auf 14 Prozent. Beliebt war »Rund« nie, als Auftrittsmöglichkeit 


aber wurde die Sendung genutzt. 1980 standen die Gruppe Berluc (links), die ungarische Neoton Family (oben) und die Moderatorin 
Heidi Schröder (unten) vor der Kamera. 


Damals wurde die große Schlager-Ballade 
noch gepflegt: Ute Freudenberg (rechts) 
und die Ungarin Zsuzsa Koncz 

im »Schlagerstudio« 1980. 


Auf diesem Foto von 1981 wirken City noch einvernehmlich, indessen war die große Platte »Casablanca« erschienen mit 
aber noch im selben Jahr sollte der Geiger und Bassist Georgi einem Titel wie »Halb und Halb« (1987), der treffend die Stim- 
»Joro« Gogow (linke Seite, rechts im Bild) die Band im Streit mung im Land besang: »Im halben Land und der zerschnit- 
verlassen. Erst elf Jahre später vertrugen sich alle wieder, tenen Stadt, halbwegs zufrieden mit dem, was man hat, halb 


und halb.« Ihr 35-jähriges Bühnenjubiläum feierten die Musi- ministerium rechtfertigen. Sie konnten nachweisen: »Wir tragen 
kanten 2007 übrigens durchweg kahlköpfig, eine Tendenz, die Bioglatze.« Alles ganz natürlich nicht gewachsen. Dazu passte 
sich schon in den Achtzigern abzeichnete. Weil dies auch das ihr Slogan: »Ohne Bass und ohne Haare, mit City durch die 
Markenzeichen der Rechten war, mussten sie sich im Innen- achtziger Jahre«. 


Pankow legten Wert darauf, 
nicht nett zu sein. Auch 
nicht Iyrisch-verspielt wie all 
die anderen Bands. Rau- 

en und rohen Rock’n’Roll 
wollten sie machen, als sie 
sich 1981 gründeten. Schon 
ihr Name klang wie eine Pro- 
vokation, gleichzeitig nach 
Punk und nach Bonzen, weil 
Pankow im Westen als Syn- 
onym für das DDR-Regime 
gebraucht wurde. Die DDR 
wollte brave und dankbare 
Bürger, Pankow und ihr Sän- 
ger Andre Herzberg wollten 
das nicht sein. Die Band 
hatte Schwierigkeiten, ihre 
Musik zu veröffentlichen, 

im Fernsehen zu spielen, 
das Übliche. Das war auch 
schon so, bevor sie 1988 

ihr grandioses »Langeweile« 
herausbrachten und sangen: 
»,.. die alten Männer 

zu lange verehrt«. 

Linkes Bild: Schlagzeuger 
Frank Hille 


79 


Pankow wurden sofort berühmt mit ihrem Rock- 
spektakel »Paule Panke«. Der Held war ein Lehr- 
ling ohne Lust auf Arbeit, einer, der sich angeödet 
fühlte und schnell langweilte - alles Todsünden in 
der DDR. Deren Zeitungen präsentierten nur zu- 
versichtliche und arbeitshungrige Menschen. Die 
Band musste sich gegen alles und jedes wehren, 
das Stück lief 250 mal live, durfte aber bis 1989 
nicht auf eine Schallplatte. Zur Begründung hieß 
es, SO sei »unsere Jugend« nicht. 
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Im Sommer 1982 kamen 2000 Men- 
schen zu diesem »Paule-Panke«- 
Konzert auf einer Wellblechbühne 
im Berliner Plänterwald. Das funktio- 
nierte ohne Werbung, ohne Medien, 
ohne Litfasssäulen - nur mit Mund- 
propaganda. Trotzdem hat sich 
genau das Publikum eingefunden, 
das nicht nur brav und dankbar sein 
wollte. Manchmal fragte es: Dürft 
ihr das? Natürlich nicht, das war die 
Herausforderung. Es gab nicht nur 
Provinzialität und Enge in der DDR, 
es gab auch herrliche Ideale. Das 
Foto links zeigt Andre Herzberg und 
Hans-Jürgen Reznicek. 


Andre Herzberg als Paule Panke, im Vorder- 
grund das Bett, aus dem der Lehrling morgens 
nicht raus wollte. In dieser Zeit entstand auch 
das Lied von der wilden »Inge Pawelczik«, die 
nachts in einem Hinterhaus geliebt wird. Von 
dieser Kunstfigur fühlte sich angeblich eine Leh- 
rerin dieses Namens verunglimpft, wie die FDJ- 
Zeitung »Junge Welt« ermittelt haben wollte. 
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Das Tourneeleben ließ sich viel- 
leicht aufregender an als sonst der 
DDR-Alltag, doch beschwerlich war 
es auch. Hier sieht man die fünf 
Mann von der aufstrebenden Band 


Orus aus Wittstock, von der man- 
cher Wittstocker damals vielleicht 
gehört hat, 1982 auf dem Weg zur 
»Leistungsschau der Amateurtanz- 
musiker« nach Magdeburg. Kurz 
vor dem Ziel machte ihr klappriger 
Minibus schlapp. 


Folgendes Wortungetüm gehört zu den berüchtigten Sprach- 
schöpfungen der DDR: »10. Zentrale Leistungsschau der 
Amateurtanzmusiker im Bezirk Magdeburg«. So hieß einer 

der Pop-Wettbewerbe in der unteren Liga. Damit sollten junge 
Bands zugleich gefördert und unter Kontrolle gehalten werden. 


Denn was hier in der Popmusik heranwuchs, das waren kleine 
privatwirtschaftliche Unternehmen, in der Spitze vergleichswei- 
se hochprofitabel und auch noch meinungsbildend - das konn- 
te schnell aus dem Ruder laufen. Die staatlichen Institutionen 
versuchten, die Musiker in ein »Geben und Nehmen« zu ver- 


wickeln - konnten bei der Suche nach Auftrittsmöglichkeiten, 
Fahrzeugen oder einfach Druckgenehmigungen für Plakate 
behilflich sein. 48 Bands waren damals in Magdeburg dabei, 
darunter spätere Profis wie Rockhaus, die hier als Preisträger 
artig ihre Urkunden entgegennehmen. 
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Sie war der erste Star 
aus dem Westen, den 
die DDR 1982 in ihrem 
Palast der Republik 
singen ließ - die New 
Yorkerin Helen Schnei- 
der, schön wie ein Bild, 
gerade 29 Jahre alt. 
Natürlich wurde ihr ein 
großer Bahnhof bereitet. 
Zu der Zeit galt sie noch 
als »fauchende Löwin 
der Rockmusik«, wie 
ein Blatt schrieb, später 
trat sie vornehmlich in 
Musicals auf. 
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»Rock für den Frieden« war von 1982 bis 1987 das größte Musikfesti- 
val der DDR, ein gewaltiges Happening für Fans und Musiker, entstan- 
den und untergegangen als unverblümtes Propaganda-Instrument. 
Musik sollte schließlich nicht zum Selbstzweck entstehen, sondern 
immer eine Funktion erfüllen. Die meisten fanden es trotzdem schön, 
ausverkauft war der Palast der Republik immer. 1982 kamen 11 000 
Besucher. Jeder mühte sich, etwas zu bieten, hier zeigt der Stern 


Meissen-Bassist Peter »Bimbo« Rasym (links), dass er sein Instrument 
in vielen Stellungen beherrscht. Georgi »Joro« Gogow spielte jetzt bei 
NO 55 die erste Geige. 


Tamara Danz im Januar 1983 bei »Rock für den 
Frieden«, da war sie noch nicht die bekannteste 


Rocksängerin des Landes, der erste große Silly- 
Erfolg mit »Mont Klamott« stand gerade bevor. 
Herbert Dreilich und Karat spielten »Der blaue 
Planet«, von der FDJ natürlich als Friedenstitel 
präsentiert. »Der blaue Planet« war aber vor allem 
ein überaus erfolgreiches Album, das sich allein 
in der DDR mehr als eine Million Mal verkaufte. 
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Alle Räume des riesigen Hauses wurden bei den Friedensrock- 
Festivals je drei Tage lang bespielt, der große Saal, die Disko- 
thek, sämtliche Foyers. Reinhard Petereit, 23, Mitbegründer 
von Rockhaus, legte sich 1984 noch mal ins Zeug, bevor er die 
Lederjacke gegen die Uniform eintauschen musste. 

Die ganze Band wurde zur Armee eingezogen. 


1984: Bei »Rock für den Frieden« war die Frauenband Mona 
Lise (Bild oben) genehm, als Vorband von Udo Lindenberg 
nicht - eine entsprechende Einladung des Veranstalters hat die 
Künstleragentur der DDR im Namen von Lieselotte Reznicek 
und ihrer drei Musikerinnen großzügig »ausgeschlagen«. Pan- 
kow dagegen (rechts) durften 1985 erstmals auf West-Tournee 
gehen. Allerdings blieb der Trommler Frank Hille im Westen, die 
braven Rückkehrer hatten den Ärger. Unten im Bild: Hans »die 
A Geige« Wintoch, noch heute als Solist unterwegs. 


HEN RIRTT 


wre, ” ı’7ı 


a ee er 


rigen sine 
De rer © 


, 


D0 ’ 


EN FRIEDEN „ 


any HN Hui >» VERS 
age MN PN »e-.. 


nn 


Pr = rrirelude Nacken 4 


IE FE EC HE 


ZEIT Zu ZZ Ss un 


Die Puhdys 1986 mit ihrem Album »Ohne Schminke«. 1989 
gaben sie ihre Auflösung bekannt - einen Zustand, den sie nur 
drei Jahre aushielten. 


Kae 


Ralf Schmidt aus Halle, 23 Jahre, 
bekannt als IC und Sänger von Stern 
Meissen, war spätestens beim 86er 
Jahrgang von »Rock für den Frieden« 
der Schwarm aller Mädchen. Hier 
sang zusammen, was sonst nicht 
zusammengehörte, Andre Herzberg 
und Lutz Kerschowski (Bild Mitte). 


1987, als die DDR allmählich in ihr Endstadium 
taumelte, kam es zum großen Abgesang auf »Rock 
für den Frieden«. Etablierte Bands wie die Puhdys 
und Karat steckten bereits in einer Akzeptanz-Krise. 
Silly wurden die Band des Jahres, verweigerten aber 
den Auftritt - Tamara Danz erschien nur, um einen 
Preis abzuholen (Bild Mitte). Zu den Auflösungs- 
erscheinungen zählten gewaltige Sauforgien unter 
den Musikern, nach denen etliche gar nicht mehr auf 
die Bühne fanden. Immerhin, Jürgen Ehle von 
Pankow scheint seinen Job zu machen. 


Bei aller Lockerheit 
auf Jugendveranstal- 
tungen - so wie auf 
diesem Foto sah die 
DDR ihrem Selbstver- 
ständnis nach auch 
aus. Auf einer zentra- 
len Kulturkonferenz 
brachte die FDJ 1982 
ihre Funktionäre in 
Leipzig auf Kurs. 
Nach den Seminaren 
bot sie »kulturelle Um- 
rahmung« vornehm- 
lich mit Musik. Dazu 
waren die Puhdys 
(oben), Frank Schöbel, 
Eva-Maria Pieckert, 
H&N (Mitte), das 

Duo Report und viele 
andere eingeladen. So 
war das Geben und 
Nehmen organisiert. 
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Er galt lange als einer der schönsten Männer der 
Welt, er hat eine Stimme zum Dahinschmelzen und 
lebt das Vom-Tellerwäscher-zum-Millionär-Leben, 
er ist Harry Belafonte. Der weltberühmte schwarze 
amerikanische Sänger, Schauspieler und Patriot 
war der Mann, den sich die DDR für ein Friedens- 
konzert wünschte. Es gelang, aber die Sache hatte 
einen Haken: Belafontes einflussreicher westdeut- 
scher Agent und Veranstalter Fritz Rau koppelte 
das Friedenskonzert von Harry Belafonte im Palast 
der Republik an einen Auftritt von Udo Lindenberg 
(nächste Seite), der auch zu seinen Klienten zählte. 
Die DDR-Institutionen genehmigten es zähne- 
knirschend. 
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FDJler saßen 1983 in der ersten Reihe, als Udo Lindenberg 
plötzlich in der DDR singen durfte. Und nicht nur in der 
ersten Reihe, denn in den freien Verkauf gingen nur wenige 
Karten. Lindenberg aber wollte nicht nur die offizielle DDR 
kennenlernen - rechts eine Pressekonferenz in Ost-Berlin -, 
irgendwann wollte er auch seine wahren Fans begrüßen und 
ging hinaus zu ihnen vor den Palast. Drinnen verzichtete 

er zwar wie versprochen auf seinen Hit »Sonderzug nach 
Pankow«, in dem ein Oberindianer eine Rolle spielte, aber er 
nölte doch vernehmlich über russische wie amerikanische 
Raketen. Die anschließende Tournee wurde gekippt. 


Sie war die einzige Entertainerin aus dem Osten, sie konnte 
singen, tanzen und riesige Säle zum Lachen bringen: Helga 
Hahnemann (1937-1991). Obwohl sie weder ihre Texte 
noch Lieder selber schrieb - links im Bild der Komponist 
Arndt Bause -, glaubten viele, die Nummern könnten allein 


von ihr stammen. Der Humor war krachend, aber nicht 
peinlich, derb, aber nicht verletzend, berlinisch, aber nicht 
ordinär - sie war ein Garant für Komik selbst in DDR-Sen- 
dungen. 
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Der Nachwuchs blieb nicht unbeobachtet in der DDR, neben der 
Leistungsschau der Amateurtanzmusiker, die ein eigens einge- 
richtetes Komitee für Unterhaltungskunst veranstaltete, war auch 
die FDJ aktiv. Sie lud Amateurmusiker regelmäßig zu »Werk- 
stattwochen der Jugendtanzmusik« (hier 1983 in Suhl), reichte 
Förderpreise und Diplome aus. Der schmeichelhafte Titel »Her- 
vorragendes Amateurtanzorchester der DDR« ebnete dann den 
Weg zu höherer Gage, zu Funk- oder Plattenproduktionen. 
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Ir FDJI- Werkstattwoche 
"4 Jugendtanzmusik 


Musikantenklub 


5000 Amateurtanzcombos gab es in 
der DDR, viele träumten von Ruhm, 
Geld und Westreisen, strebten nach 
dem, was die Puhdys, Karat, Silly, 
City oder Pankow vorlebten. Da konn- 
ten sie bei der Erklimmung der Stufen 
zum Ruhm nicht immer wählerisch 
sein, auch Einladungen der ansonsten 
ungeliebten FDJ waren begehrt. Und 
es herrschte keine schlechte Stim- 
mung auf diesen Treffen. 


* 
r} % 
. 
N 
Be 
| 
Een 
be" Pu 


ki 


e 


“ 
.. 
4 

Au 


Fr 
= 


} 


DJ 


Fi } 


YJugendtan 


$ 
“ns 


Fi 


3 


77, 


fi 


u 4 
„ee 
Aaear 


62 
=; 


I 


Hart und schwer ging es zuwei- 
len auch bei den Amateuren zu. 
Die Cottbuser Heavy Metal Band 
Plattform (oben) orientierte sich 
an ZZ Top, Feuerstein aus Halle 
(Mitte) an Judas Priest. Amor und 
die Kids aus Leipzig (links und 
Bild unten) waren bunt, vergnügt 
und machten bald Karriere. Ihre 
Titel klärten auf, was sie wollten: 
»No more Bockwurste«. 


Keimzeit mit den 
Brüdern Leisegang 
1988 bei der FDJ- 
Werkstatt in Suhl - da 
waren sie noch ein 
cooler Geheimtipp 
(großes Bild). Die Skep- 
tiker - oben der Sänger 
Eugen Balanskat 

- gehörten in der DDR 
zu den sogenannten 
anderen Bands, Punks 
waren ihr vornehm- 
liches Publikum. Foto 
unten: Peter Wicke, 
Lehrstuhl-inhaber für 


populäre Musik an der 
Humboldt-Uni, Beob- 
achter der Musikszene. 


Karat 1981 im Konzert, noch mit dem Komponisten Ulrich 
»Ed« Swillms an den Keyboards (jeweils rechts im Bild). Die 
Wucht ihres Ruhmes kam damals mit den Hits, die alle von ihm 
stammen - »Über sieben Brücken«, »Schwanenkönig«, »Der 
Blaue Planet«, »Der Albatros«, »König der Welt«, »Ich liebe jede 
Stunde«, Von diesen Erfolgen zehrt die Band bis heute. Swillms 
zog sich Mitte der Achtziger zurück. 


Karat waren die 
erste Band mit 
eigenem Mercedes- 
Truck, der Stern 
musste weg, stolz 
waren sie trotzdem: 
Ed Swillms, Thomas 
Kurzhals, Herbert 
Dreilich, Henning 
Protzmann, Bernd 
Römer und Micha- 
el Schwandt (von 
links). Sie brachten 
dem Land Devisen, 
machten keinen 
Ärger, durften regel- 
mäßig in den Wes- 
ten, begeisterten 
Hunderttausende. 
Der Touralltag war 
trotzdem beschwer- 
lich, Swillms stieg 
auch deswegen 
aus. Wenn je einer 
Anspruch auf den 
Namen Karat 


gehabt hätte, dann 
vielleicht ihr Kom- 


ponist. Keinesfalls 
aber Herbert Drei- 
lich (rechts) oder 
seine Witwe, welche 
der Band in diesem 
Jahrhundert den 
Bandnamen streitig 
zu machen suchte. 


1984 sang Bonnie Tyler das 
erste Mal in dem soeben 
eröffneten Friedrichstadtpalast 
in der Friedrichstraße ihren Hit 
»|t’s a Heartache«. Wie jeder 
Weststar wurde auch sie vom 
DDR-Publikum besonders 
warmherzig empfangen. Bis 
heute kehrt sie regelmäßig 
zurück auf diese Bühne. 


Dean Reed war ein ameri- 
kanischer Sänger und Frie- 


denskämpfer. Er protestierte 


gegen den Vietnamkrieg und 
Militärjiuntas, saß sogar kurz 

in Gefängnissen, und als er 
1972 nach Berlin kam und 
blieb, war die Liebe zu ihm 
groß. Jeder war damals gegen 
den Vietnamkrieg, und ein 
leibhaftiger Amerikaner, der 
lieber hier als bei den Kriegern 
leben wollte, galt als eigen- 
willig, aber achtbar. Er drehte 
Filme, besang Platten, trat in 
Shows auf und turnte sogar 
am Trapez (Foto von 1984). 
Doch irgendwann, als sich die 
Sympathiewerte für die DDR 
in den Sinkflug begaben und 
Dean Reed immer noch da 
war, wollte keiner mehr etwas 
von ihm wissen. 1986 - 

er hatte kaum noch Arbeit und 
Sehnsucht nach Amerika - 
wurde er 47-jährig tot in 
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FÜR DIE STÄRKUNG 
UND DEN SCHUTZ 
UNSERES 
SOZIALISTISCHEN 
VATERLANDES- 
DER DDR! 

ALLES FÜR DIE 


Zippels Rockband aus Gera bei 
der Leistungsschau der Ama- 
teure 1984 (großes Foto). Auch 
Losungen zur Stärkung des 
sozialistischen Vaterlands und 
der allgegenwärtige Thälmann 
fehlten nicht, wenn Musiker 
ihre Urkunden entgegennah- 
men (Bildmitte: Gruppe Wir). 
Etablierte Musiker wie Gisbert 
Piatkowski und Joro Gogow 
(unten) reisten als Mentoren für 


die Amateure an. 
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Von Formel 1 stammte 1986 das erste Heavy-Metal-Album in der DDR: »Live im Stahlwerk«, aufgenommen im Stahlwerk Hennigs- 


dorf. Die Band mit dem langjährigen Sänger Norbert Schmidt, 1981 aus Joco Dev hervorgegangen, hatte eine äußerst treue 
Anhängerschaft. Kurz nach Erscheinen des Albums löste sich die Band auf, weil mehrere Musiker Ausreiseanträge gestellt hatten. 


»Jugendball« im Palast der Republik 1984, 
gesittet, mit Breakdance-Einlagen. 


Die Balladen-Band Lift (»Wasser 
und Wein« und »Nach Süden«) 
wechselte oft die Musiker, hielt 


sich womöglich auch deswegen 
bis heute, veranstaltete 2008 eine 
Tour zum 35-jährigen Jubiläum. 
Hier die sehr populäre Besetzung 
von 1985: Michael Heubach, 
Werther Lohse, Hans »die Geige« 
Wintoch und Till Patzer (von links). 
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Hans »die Geige« Wintoch und Werther Lohse (rechts). 


»Hurra, hurra, der Bus ist da 

- wir fahren an den FKK« - mit 
Marion Sprawe und der Magde- 
burger Band Juckreiz war die 
Neue Deutsche Welle auch im 
Osten angekommen. Wie die 
Sängerin der polnischen Gruppe 
Lombard, Matgorzata Ostrowska 
(rechts), nahm Juckreiz 1985 auf 


der Pop-Messe in Leipzig teil. 


1983 hatte das »Schlagerstudio« mit Chris Wallasch ausgedient, das Fernsehen wollte jetzt modern sein, Rock und Pop nicht länger 
aus dem Sendetitel verbannen. Den Nachfolger »bong« präsentierte Jürgen Karney, und dann kam sie wieder zusammen, die ganze 
große alte Unterhaltungsfamilie. Nur wenige verweigerten sich, die meisten nutzten ihre Fernsehauftritte, um ihre Popularität zu beför- 
dern: Thomas Lück, City und Muck (oben), Stern Meissen und das Duo H & N (unten). 


»Ihre Stimme klingt 
wie ein Radier- 
gummi«, hatte der 
Komponist Arndt 
Bause einmal 
über seine Tochter 
Inka gesagt. Als 
sie alt genug war, 
16, schrieb er ihr 
aber doch ein Lied 
(»Spielverderber«) 
und schickte sie 
auf die großen 
Unterhaltungsbüh- 
nen. Dort fand sie 
sich schnell allein 
zurecht, denn sie 
klang frisch, fröh- 
lich und eigentlich 
gar nicht radier- 
gummihaft. 
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Kabel und Verstärker störten die 
Bühnenoptik von electra (oben) 
und City nicht, alles kam play- 
back zum Fernsehpublikum, alles 
sollte »sauber« klingen, so wie die 
Menschen auf dem Bildschirm am 
besten auch aussehen sollten. 


n 


Dr la 


| 


146 


Der verklärt blickende junge Mann mit den vielen Haaren 
ist Dirk Zöllner, nachdem er 1985 seine erste Funk-Band 
gegründet hatte: Chicoree. Den Bandnamen musste er in 
Interviews oft erklären, das leicht bitter-herb schmeckende 
Gemüse gehörte nämlich keineswegs zum Angebot 
ostdeutscher Kaufhallen. 


1986 bei der Leistungsschau der Amateure 
in Erfurt: Andre Kunze von Chicoree (oben), 
Angelika Weiz (Mitte). 


Stern Meissen, wie sich die Combo nun nannte, 
gehörte Mitte der achtziger Jahre noch zu den 
großen Artrock-Bands mit jährlich 150 Konzerten. 
Allerdings wechselte sie oft Stile und Musiker. 
Uwe Hassbecker ging noch 1986 zu Silly, und der 
junge charismatische Sänger IC Falkenberg 

(Ralf Schmidt) - im Jahr der Bandgründung 1964 
erst vier Jahre - begann schon bald eine Solo- 
karriere aufzubauen. Nach der Wende ruhte Stern 
Meissen, fand sich erst 1996 wieder zusammen. 


Die Frisur - sitzt. Aber was ist das da für ein Glänzen auf der 
Nase? Und wie sieht denn der Lidstrich aus, ist doch am Auge 
ganz verrutscht. Aber Puder, Kajal-Stift, Schminktäschchen 
und Haarspray sind ja mitgekommen nach Frankfurt/Oder zum 
großen Auftritt bei der Fernsehsendung „rund“ im Februar 


1986. Die Gitarristen Uwe Hassbecker, damals noch bei Stern 
Meissen, und Bernd Römer von Karat bei der sorgfältigen 
Vorbereitung ihres Auftritts. 
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Die vier besten Gitarristen des Landes, dazu eine 
Sängerin und wechselnde Gäste - das war das 
Projekt Gitarreros, von dem noch heute schwärmt, 
wer damals dabei war. Eine Auszeit nehmen von der 


eigenen Band, raus aus dem gewohnten Tour-All- 
tag, Hits anderer Bands auf die Bühne bringen - das 
gehörte zum Reiz des Unternehmens. Zuerst traten 
die Gitarreros 1986 im Palast der Republik auf, dann 
ging es auf Tournee. Das Foto entstand beim Sound- 
check in der Leipziger Kongresshalle. Rechts im Bild 
die frisch verliebte Tamara Danz, dahinter ihr künftiger 


Ehemann (und Witwer) Uwe Hassbecker. 
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Die Frisuren, die 
damals bevorzugt 
wurden, entstanden 
nach einem kom- 
plizierten Verfahren 
mit Trockensham- 


poo und Haarlack. 
Sie hielten auch 
nachts. Morgens 
wurden die Köpfe 
ordentlich ge- 
schüttelt - fertig. 
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Spielfreude der Musiker und 
Begeisterung der Zuhörer 
befeuerten einander. 


Allmählich dürfen auch deutschsprachige West-Stars auf die Bühnen diesseits des eisernen Vorhangs. Jahrelang waren den Funk- 
tionären fremdsprachige Künstler die liebsten, weil bei ihnen die Gefahr der Aufwiegelung am geringsten schien. Und nach den 
Raketen-Sprüchen von Udo Lindenberg 1983 war das Misstrauen nicht kleiner geworden. Zum Liedersommer 1986 hat die FDJ den 
Liedermacher und Popsänger Klaus Lage mit seinem Hit »1000 und 1 Nacht« nach Berlin eingeladen. 


Die DDR beginnt, ihren jahrelang geförderten eigenen Bands Kon- 
kurrenz ins Land zu holen: Peter Maffay darf 1986 in Rostock und 
1987 in Berlin singen. Das Interesse ist jenseits heutiger Vorstel- 
lungskraft. Der Veranstalter Fritz Rau, der auch die Konzerte von 
Udo Lindenberg und Harry Belafonte eingefädelt hatte, erlebte 
neue Dimensionen von Anbetung: Ein Fan war bereit, sein Motorrad 
gegen eine Maffay-Karte einzutauschen. Rau ließ ihm die Maschine. 
Stundenlang gab Maffay Autogramme (Foto unten). 
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Sie war eigentlich die Beste beim 
Schlagerfestival 1988 in Sopot, 
»The colour of my Tears« von Arnold 
»Murmel« Fritzsch ein hinreißender 
Titel, doch für Ines Paulke gab es 
nur den zweiten Preis. Die DDR 
galt in der sozialistischen Staaten- 
gemeinschaft bis zum Schluss als 
besonders linientreu und war beim 
polnischen Nachbarn nicht 
gerade beliebt. 


Zur 750-Jahr-Feier flossen in der DDR-Hauptstadt Extra-Millionen, Ost-Berlin überbot sich mit einem Aufgebot an Stars und einem 
gewaltigen Volksumzug, erzwang einen Wettbewerb, dem sich West-Berlin nur widerwillig stellte. Den Berlinern konnte es recht sein, 
als erstes brachte Carlos Santana Latin Rock in den Palast der Republik. Er beseelte das Publikum - erstmals tanzte der große Saal. 
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Großmeister an 
der Gitarre. 
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»Stimmlich perfekt, 
intonationssicher und 
scheinbar mühelos«, das 
schrieb die Zeitschrift 
»Unterhaltungskunst« 
über ein erstaunliches 
Vokal-Quartett, das sich 
auf dem Festival »Gol- 
dener Rathausmann« 

- einem Nachwuchswett- 
bewerb - in Dresden vor- 
stellte. Das verwunderte 
nicht, die Herzbuben 
konnten tatsächlich sin- 
gen, sie hatten den Satz- 
gesang als Thomaner 
gelernt. Später wurden 
sie als die Prinzen (»Ich 
wär’ so gerne Millionär«) 
reich und berühmt. Das 
ist den Gewinnern und 
sonstigen Beteiligten 
(Fotos rechts) des 
Festivals nicht gelungen. 


Anett Kölpin und Datzu, Mike Kilian 
und Rockhaus hätten andere Büh- 


nen als die des Dresdner Schlager- 
festivals bevorzugt. Aber hier waren 
das Publikum und die Kameras. 
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Im Oktober 1988 hatte 
schon Endzeitstimmung ein- 
gesetzt, und ein Punk- und 
Popstar aus dem Westen 
würde sie nicht mehr aufhel- 
len, im Gegenteil. Rio Reiser 
(1950-1996) sang: »Gibt es 
ein Land auf der Erde, wo 
dieser Traum Wirklichkeit 
ist? Ich weiß es wirklich 
nicht. Ich weiß nur eins und 
da bin ich mir sicher: Dieses 
Land ist es nicht«. Tausende 
Fans in der Berliner See- 
lenbinder-Halle, ohnehin 

wie im Rausch, grölten den 
Text des Titels mit, der hieß 
»Der Traum ist aus«. So ein 
Konzert diente auch der 
Selbstverständigung seiner 
Zuhörer. Bei der Übertra- 


gung im Fernsehen fehlte 
der Song später. 


Das größte Rock-Konzert in der Geschichte der DDR 
bestritt am 19. Juli 1988 ein glühender amerikanischer 
Patriot: Bruce Springsteen. 

Die FDJ hatte ihn eingeladen und wollte das Konzert 
unter das Motto »Nikaragua im Herzen« stellen. Als das 
Springsteen-Management das merkte, mussten die 
Plakate abgehängt werden. Es gab noch andere Überra- 
schungen: »Ich bin nicht für oder gegen eine Regierung. 
Ich bin hier, um Rock’n’Roll zu spielen - in der Hoffnung, 
dass eines Tages alle Mauern umgerissen werden.« Das 
waren die Worte, die der Weltstar auf Deutsch an sein 
Publikum richten wollte. In letzter Minute wurde das Reiz- 
wort »Mauer« auf seinem Zettel noch durch »Barrieren« 
ersetzt. Seine Botschaft kam trotzdem an. Nur die Funk- 
und Fernsehübertragung passierte sie nicht. 

160 000 Menschen waren nach Weißensee gepilgert, wo 
sie kein Stadion, sondern eine Wiese erwartete. Trotz der 
riesenhaften Bühne konnten Tausende nichts sehen und 
kaum etwas hören, aber keiner wurde abgewiesen. 20 
Ost-Mark waren schließlich auch unschlagbar günstig. 
Und Springsteen bot ein echtes Boss-Konzert - es dau- 
erte fast vier Stunden. 

Die Fans wurden von Sicherheitskräften gebeten, ihre 
selbst gebastelten Fahnen und Plakate mit Stars and 
Stripes nach Möglichkeit nicht in die Kameras zu hal- 
ten. Mehr war nicht drin an diesem Abend, der sich 
zugleich als Symbol für die Inkonsistenz sozialistischer 
Jugend- und Kulturpolitik erwies. In den 1960er Jahren 
waren Beat-Musik und amerikanische Lebensweise noch 
diffamiert und verboten worden. Zum Ende der DDR 
versuchte die FDJ, die Jugend mit solchen Offerten zu 
vereinnahmen. 1989 war sogar geplant, 20 Jahre Wood- 
stock in Ost- und West-Berlin gleichzeitig zu veranstalten 
- mit Hilfe von Coca Cola und Levi’s als Sponsoren. Aber 
dann hatten die Jugendlichen doch etwas anderes vor. 
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Springsteen hatte 1988 den Rocksommer der FDJ eröffnet 
- kein Konzert ohne Anlass -, danach erst sollte dieses 
Festival richtig losgehen. Nur was hätte noch kommen 
können, nach so einem Großereignis? Tamara Danz und Silly, 
damals die populärste Band in der DDR, gaben zwei Tage 
später ein gutes Konzert, doch die Zuhörer verloren sich auf 
der Treptower Insel der Jugend. Das Land hatte seine Bands 
kalt den West-Stars geopfert. Sollten sie sehen, wie sie zu- 
rande kamen. Silly gehörten zu den wenigen Bands, die sich 
nach dem Mauerfall weiter behaupteten. 

Tamara Danz starb 1996 im Alter von 43 Jahren. 
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Die Show ging weiter bis zum Schluss, im Herbst 1988 
wurde noch ein gewaltiges Pop-Festival in Karl-Marx-Stadt 
zelebriert, auch, um den heimischen Künstlern nach so viel 
West-Konkurrenz weiter ein Podium zu bieten. Mit dabei: 
Ines Paulke, Tino Eisbrenner, Eva-Maria Pieckert und Olaf 


Berger (von links). Denn verdient wurde damals nicht durch 
den Verkauf von Platten, sondern über Konzerte und das 
Abrechnen von abenteuerlichen Kilometer-Geldern beim 
Veranstalter. 


Auch den Schlagersängern wurde zunehmend Kon- 
kurrenz ins Land geholt, Udo Jürgens, Nana Mous- 
kouri, Gitte, Roland Kaiser - sie alle kamen, um hier 

zu singen und die einheimische Schlagerszene bekam 
schon mal einen Vorgeschmack auf das, was sie nach 
der Wende erwartete. Hier bei Pop 88 versammelt: Ralf 
»Bummi« Bursy mit Band (links), die Schlagermode- 
ratoren Chris Wallasch, Heinz Quermann und Jürgen 
Karney (oben), IC, Frank Schöbel mit Aurora Lacasa 
und den gemeinsamen Töchtern (unten). 
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Me - Berlin präsentiert 


am 
1. Juni 
1988 


FIRWER Der Veronstalter übernimmt keine Haftung für Sah 
und Körperschäden. Das Mitbringen von Pyrotechnik aller Art, 
Wunderkerzen. Glasbehältern und Alkohol ist untersagt. Ton- 
und Bildaufzeihnungen sind nicht gestattet. In angetrunkenem 
Zustand kein Einlaß. Bei Zuwiderhandlungen erfolgt Verweis 
von der Spielstätte Den Weisungen der Ördner ist Folge zu lei- 
sten. Bei Verlassen der Spielstätte verliert die Korte ihre 
Gültigkeit. 


ER 20.00 Uhr - Einlaß: 16.00 Uhr. 


Nach Bob Dylan - ihn durfte 1987 im Berliner 
Plänterwald niemand fotografieren - war Joe 
Cocker im Juni 1988 der zweite Weltstar, dem 
eine Open Air-Bühne in Ost-Berlin bereitet 
wurde. Anders als Dylan, der ein knappes, 
grußloses und eher ungnädiges Kurzkonzert 
absolvierte, genoss Cocker den Jubel von 
Zigtausenden in Weißensee in bester Spiellaune. 
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Auch zu einer Pressekonferenz ließ sich 
Joe Cocker vor dem Konzert über- 
reden, gutwillig und neugierig. Doch die 
Aufforderung, seinen berühmten Schrei 
in »With A Little Help From My Friends« 
vor Journalisten zu präsentieren wie 
eine Zirkusnummer, lehnte er kühl ab. 


Auch das ist ein Bild von der FDJ-Werkstattwoche in Suhl (1988), man erkennt es nur nicht. Die Punks wollen da rein, zum Konzert 
der Skeptiker mit dem Sänger Eugen Balanskat (links). Die gehören zu den anderen Bands, die sich gern der schönen großen 
sozialistischen Unterhaltungsgemeinschaft verweigern wollten. Sie durften nicht gerade ins Fernsehen, aber FDJ-Funktionäre hatten 
die Arme zur Vereinnahmung schon ausgestreckt. Irgendwie sollte der Einfluss auf die Jugend zurückgewonnen werden. Die Stasi 
ordnete zur selben Zeit an: »Verbindungen der Punker zu Kirche, Grünen, Friedensbewegung und anderem Abfall aufdecken.« 


Die Skeptiker sollten die erste Band mit einem 
Fördervertrag des Komitees für Unterhal- 
tungskunst werden, auch eine Amiga-Platte 
stand in Aussicht. Nach der Wende hießen 
die Skeptiker-Titel »Deutschland halts Maul« 
und »Straßenkampf« - sie passten nun zu den 
Schlachten der Hausbesetzer. 


Aljoscha Rompe war die schillerndste Figur von Feeling B. Er 
besaß einen Schweizer Pass, konnte zwischen Ost und West 
pendeln. Mit einer Schweizerin als Mutter und einem Vater im 
SED-Zentralkomitee wirkte er allerdings auch immer etwas un- 
durchschaubar. Die Karriere von Rammstein fand in den 
Neunzigern ohne ihn statt, sein Leben wurde haltloser. 

Im November 2000 starb er 53-jährig in einem Wohnwagen. 


Feeling B war spätestens seit dem Film »Flüstern und Schrei- Feeling B. Die wurden dann auch tatsächlich als Band der 
en« 1988 die berühmteste Punk-Band in der DDR. Der Film Sonderklasse eingestuft, obwohl die Musiker zunächst kaum 
erzählte von der Ost-Rockszene, entzog etablierten Bands ihre Instrumente beherrschten. Großes Foto: Christian »Flake« 
wie Silly streng seine Sympathie und lenkte sie auf Bands wie Lorenz an den Keyboards, Aljoscha Rompe und Paul Landers. 


Paul Landers und Flake legten 
in den Neuzigern mit Rammstein 
eine sagenhafte Karriere hin. 
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Die Punkband Tina has never had a teddy bear existierte nur zwei Jahre, doch einer ihrer Auftritte wurde berühmt. Der war zu den 
»Tagen der Jugend« im Palast der Republik Anfang 1989. Die Fans tanzten Pogo und waren kurz davor, die Bühne zu stürmen - mit 


tatkräftiger Unterstützung ziviler Stasi-Randalierer. Der Veranstalter, Aufruhr in den heiligen Hallen witternd, hatte einen Grund, das 


Konzert abzubrechen. 


Gerhard Gundermann lebte mit Frau und Kindern 
in der Lausitz und schaufelte mit seinem Bagger 
jahrzehntelang Braunkohle aus Tagebauen, in drei 
Schichten. Zwischen diesen Schichten fuhr er auf 
Konzerte, nahm Platten auf und schrieb Balla- 
den von bestürzender Innigkeit und großherziger 
Sehnsucht. Sie erzählen von wachsamen Engeln, 
harten Herzen und wachsendem Gras. 


Gundermann war ein phi- 
losophischer Volksmusiker, 
ein großer Anti-Star und 
glühender Weltverbesserer. 
Man musste annehmen, 
seine Energie reiche für 
zwei Leben, aber das war 
ein Irrtum. Zur Sommer- 


sonnenwende 1998 fiel 


der schaffensfröhliche und 
kerngesunde Mann tot um. 
Er war 43 Jahre alt. 
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Udo Lindenberg im September 1989 auf privater Erkundungstour in Ost-Berlin, kurz vor dem Mauerfall. Die DDR lag in ihren letzten 
Zügen, das Brandenburger Tor war noch unnahbar, und Lindenberg stellte sich kurz vor, wie durchlässig es eines Tages werden 
würde. Er gab ein paar Autogramme im Nikolaiviertel (links oben), besuchte die Gethsemanekirche, damals schon Sammelpunkt 
von Oppositionellen, besuchte ein Foto-Atelier. Später am Tag wechselte er seinen Hut gegen eine Schirmmütze - eine gut funktio- 


nierende Tarnung. 


Unmittelbar nach dem Mauerfall im November 
1989 wurde Udo Lindenberg in einer Rundfunk- 
sendung von DT 64 begrüßt. 
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Bad in der Menge: Im Februar ging Udo Lindenberg, 
der populärste gesamtdeutsche Rockmusiker, auf seine 
erste Tournee durch den Osten - mit Panikorchester 
und DDR-Sängerinnen im Chor. 
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Die Berliner Mauer fiel zu schnell, bedauern hauptstädtische Politiker heute, weil nichts mehr von ihr übrig ist und Besucher sich 
keinen Eindruck verschaffen können von dem monströsen Bauwerk. Besonders schnell fiel sie zwischen Potsdamer Platz und 
Brandenburger Tor. Und am 21. Juli 1990 wurde sie auf dem Gelände des dortigen Todesstreifens wieder aufgebaut - und zum 
Einsturz gebracht: Pink Floyd inszenierten »The Wall«, das sich in Gigantomanie verlor. 
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Die meisten der 200 000 Zuschauer konnten kaum etwas sehen und verstanden die überladene Symbolik von Pink Floyds 
15-Millionen-Mark-Spektakel »The Wall« nicht, doch das Fernsehen transportierte leuchtende Bilder in alle Welt. 


Rechts: Ein aufblasbares Riesenschwein frisst sich durch die Mauer. Sicher hatte es etwas zu bedeuten. 


Aufbruch: Mit der Wiedervereinigung 1990 fanden auch Klaus 
Renft (Mitte) und seine Musiker neu zusammen. Zwar waren sie 
fast alle nacheinander in den Westen gegangen, doch der blieb 
ihnen lange fremd, und nun schien wieder Hoffnung, dass sie 
zusammen ihr altes Land zurückerobern könnten. 


Der Taumel der Vereinigung verflog hurtig, die Musiker Peter 
»Cäsar« Gläser, Thomas »Monster« Schoppe, Klaus »Renft« 
Jentzsch, Jochen Hohl, Peter »Pjotr« Kschentz und Robert 
»Koch« Hoffmann (von links, 1990) vertrugen sich nicht. Bald 
gingen alle wieder eigene Wege. Zeitweise waren zwei Renft- 
Bands unterwegs, dazu noch Cäsars Rockband. Der Texter 
Gerulf Pannach, die Musiker Klaus Renft und Peter Kschentz 
starben früh. Die Legende von der DDR-Rockband Renft 
blieb größer, als die Band je werden konnte. 
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Verzeichnis der abgebildeten Bands und Musiker 


Amor und die Kids 119 
Bayon 60, 68-69 

Berluc 72 

Chicoree 146-147 

City 60-61, 76-77, 143, 145 
Datzu 172 

Die Skeptiker 121, 194-197 
Duo Report 106 

electra 23, 147 

Engerling 59 

Feeling B 198-203 
Feuerstein 119 

Formel 1 132-133 

Fritzens Dampferband 60 
Gitarreros 148-157 

Gruppe Wir 131 

H&N 106, 143 

Herzbuben 170 

Hungaria 51 

Interquartett 65 

Juckreiz 140 

Karat 60, 95, 122-125 
Keimzeit 120 

Klaus Lenz Big Band 18-19, 21 
Klaus Renft Combo 16-17, 220-223 
Kreis 59 

Lift 136-137 

Modern Soul Band 18, 58-59 


Adamo 40 

Balanskat, Eugen 121, 194 
Bause, Arndt 112 

Belafonte, Harry 108-109 
Berger, Olaf 187 

Beyer, Hans-Jürgen 66 

Biebl, Hansi 70-71 

Birr, Dieter »Maschine« 22, 52 
Brüning, Uschi 20, 21 

Bursy, Ralf »Bummi« 188 
Christian, Gerd 66 

Cocker, Joe 190-193 

Dalida 40 

Danz, Tamara 94, 105, 151, 184-185 
Doerk, Chris 63 

Dreilich, Herbert 27, 95, 124, 125 
Ehle, Jürgen 104, 157 
Eisbrenner, Tino 186 

Fischer, Veronika 26-27, 59, 66 
Freudenberg, Ute 66, 75 
Gelbke, Dagmar 22 

Gitte 40 

Gläser, Peter »Cäsar« 16, 222 


Gogow, Georgi »Joro« 61, 76, 93, 131 


Gundermann, Gerhard 206-209 
Hagen, Nina 46-49 
Hahnemann, Helga 112-113 
Hassbecker, Uwe 149, 151,157 


Lacasa, Aurora 189 

Lage, Klaus 158-159 
Landers, Paul 202-203 
Leancdros, Vicky 41 
Lindenberg, Udo 110-111, 210-215 
Lohse, Werther 136, 139 
Lück, Thomas 143 

Maffay, Peter 160-163 
Matkowitz, Jürgen 29 
Mentzel, Achim 66 

Meyer, Peter 52 

Möller, Gerti 22 

Muck 143 

Mueller-Stahl, Armin 44-45 
Ostrowska, Matgorzata 141 
Patzer, Till 136 

Paulke, Ines 164-165, 186 
Petereit, Reinhard 97 
Piatkowski, Gisbert 131, 156 
Pieckert, Eva-Maria 106, 187 
Protzmann, Henning 27, 124 
Rasym, Peter »Bimbo« 92 
Reed, Dean 128-129 

Reiser, Rio 174-175 
Reznicek, Hans-Jürgen »Jäcki« 82 
Römer, Bernd 124, 149, 156 
Rompe, Aljoscha 198-199 
Rückert, Gaby 66 


Mona Lise 98 

Neoton Family 73 

Neumis Rock Circus 67 
Omega 30-31 

Orus 86-87 

Pankow 78-85, 99 

Panta Rhei 27 

Pink Floyd 216-219 

Plattform 119 

Prinzip 28-29 

Puhdys 52-57, 100-101, 106 
Rockhaus 88-89, 97, 173 

Silly 94, 105 

Stern Meissen 143, 148-149 
Tina has never had a teddy bear 204-205 
Ute Freudenberg & Elefant 66 
Uve Schikora Band 39 
Zippels Rockband 130 


Hauff, Monika & Henkler, Klaus-Dieter 24- 25 Santana, Carlos 166-169 

Hertrampf, Dieter »Quaster« 52 Schmidt, Ralf (IC Falkenberg) 102, 189 
Herzberg, Andre 79, 80, 81, 82, 84, 103 Schneider, Helen 90-91 

Heubach, Michael 136 Schöbel, Frank 39, 62, 106, 189 

Hille, Frank 78 Schoppe, Thomas »Monster« 16, 223 
Hoffmann, Robert »Koch« 223 Schwandt, Michael 124 

Hohl, Jochen 16, 223 Sprawe, Marion 140 

Holm, Andreas 65 Springsteen, Bruce 176-183 

Inka 144 Swillms, Ulrich »Ed« 27, 123, 124 
Jeske, Harry 53 Thet, Sonny 68 

Kerschowski, Lutz 103 Theusner, Christoph 68 

Kilian, Mike 172 Tyler, Bonnie 126-127 

Kölpin, Anett 172 Walter, Jürgen 24 

Koncz, Zsuzsa 74 Weiz, Angelika 147 

Krahl, Toni 76 Wintoch, Hans »die Geige« 98, 136, 138 
Krug, Manfred 42-43 Wosylus, Gunther 52 

Kschentz, Peter »Pjotr« 16, 223 Zöllner, Dirk 146 

Kunze, Andr& 147 

Kurzhals, Thomas 124 
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Foto: Karsten Matschei 


Kann das etwas werden, wenn sich 
jemand von geborgtem Geld einen Foto- 
apparat kauft und dazu ein Buch »Wie 
lerne ich fotografieren?« Nur, weil er 
seinen ehrenwerten Beruf als Großdampf- 
erzeugerbauer nicht leiden kann? Eher 
nicht. Aber bei Herbert Schulze, Jahrgang 
1950, ist der Versuch geglückt. Er hatte 
gerade ausgelernt, als er sein Kombinat 
verließ, um etwas Besseres zu machen. 
Er heuerte zuerst beim Fernsehen an und 
fotografierte dann ab 1972 nahezu alle, 
die in der DDR auf einer Unterhaltungs- 


bühne standen. 


Umschlaaaestaltuna: Buchaut. Berlin 


neues leben 


Eine Zeitreise in Bildern 


Herbert Schulze hat in den 70er und 80er Jahren alle namhaften 
Bands und Solisten der DDR-Musikszene fotografiert. Seine Bilder 
entstanden nicht im Atelier oder bei Shootings, sondern live und vor 
Ort, sie zeigen Publikum, Fans, gestatten den Blick hinter die Kulissen, 
vermitteln Atmosphäre und erinnern an eine lebendige, vielgestaltige 
Szene und ihre Protagonisten. Dazu gehörten die Rockbands, die 
Schlagersänger und Big-Band-Musiker; in den Achtzigern kamen die 
neuen Rebellen und die angehimmelten West-Stars dazu. So entsteht 
ein Bild, das die Förder-, Kontroll- und Belohnungsmechanismen des 
Landes zeigt, aber auch die ungeheure Spielfreude von Musikern, die 
Selbstinszenierung der Stars und die Begeisterung der Zuschauer. 


